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(Einleitung. 


^Nt)ilofop()ie  ift  bie  2lU|"icii)d)att  uoni  33en)uf5t)ein  aU  Oinmbtagc 
ber  aubern  SBiffenfd^aften  uiib  beö  men)(^Ud)en  £iebenö.  T)aö  ^kiuiiftt^ 
fein  ift  bie  ^^orauö|ct5inig  aller  aubern  2öii')en]d;aften,  bie  in  \i)mn 
felbft  nid)t  ^ur  (Erörterung  fommt,  unter  bcin  men)c^lid)en  ^ehen  üer= 
fteljen  mir  ^i^ftii^be  unb  ^^orgänge,  bie  im  ^emußtfein  i^re  iHuelle 
Ijahm  ober  an  benen  mir  bod)  nur  bur(^  baö  ^erou^tfein  teitnetjuten 
fönnen.  ®aö  ^eiüu&tfein  fommt  vox  allem  in  feiner  Se^ieljung  auf 
©egenftänbe  in  33etra(^t.  Slber  biefe  33e5ie^ung  Ijat  bie  auf  @egen= 
ftänbe  fid^  be^ieljenben  ^eroufetfeinöüorgänge  ju  ilirer  ^orüuöfe^ung. 
^on  biefen  tjanbelt  bie  ^|'ijd)ologie,  fie  ift  atfo  eine  pljilofopljifc^e 
SDi^^iplin.  @ö  ift  richtig,  ba^  mir  bie  ^eroufttfeinöDorgänge  nur  alö 
biefe  beftimmten,  von  allen  auDern  unter)d)iebenen  auffaffen  fönnen  burd) 
^e5iel;ung  berfelben  auf  ein  mit  einem  beftimmten  Körper  oerbunbeneö 
^d).  Slber  baranö  folgt  nid)t,  bafi  mir  fie  überljaupt  nur  nac^  il)rer 
2lbl)ängig!eit  von  förperlid^en  ^ebingungen  beftimmen  fönnen,  t)ielmel)r 
muffen  rair  fie  ror^er  i^rem  @el)alte  nac^  inä  2{uge  gefaßt  unb  be^ 
ftimmt  ^ahen^  elie  mir  ron  iljrer  5lbl)ängigf eit  üon  förperlidien 
33ebingungen  reben  fönnen  —  bie  introfpeftioe  ^fr)(^o(ogie  ift  mit 
anbern  SBorten  bie  üorgängige  Sebingung  ber  pl)i;fiologif(Sen.  ^ag  ben 
^emufetfeinöüorgängen  aber  ein  foldier  @el)alt  abgcfel)en  üon  iljrer 
^e§ief)ung  auf  ©egenftänbe  eignet,  l)offen  mir  geigen  ^u  fönnen. 
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Unter  Vorgang  rerfte^en  wh  boö,  rcaö  ^iä)  in  ber  g^^t  rott- 
^u%  in  ber  3^it  entfielet  ober  Derge^t.  ^er  ^^organg  ober  ^a^  ©e* 
fi^e^en  fte^t  im  ©egenfa^  §u  bem  ^e^arrtii^en,  5?ortbauernben.  5Da§ 
©rfle,  n)aö  rair  t)on  ben  Serau^tfeinöoorgängen  feftfe|en,  ift  bieö,  ba^ 
fie  fid)  beftänbig  in  ber  geit  üerfd^ieben,  feinen  Slngenblid  biefelben 
bleiben  ober  alö  biefelben  raieberfel^ren.  SDaö  ©egenraärtige  wirb  all= 
augenblic£Ii($  gn  etwas  Vergangenem,  l)at  feinen  ^eftanb  unb  fommt 
ni^t  §urü(f.  dlnx  f^einbar  bleiben  imfere  ©ebanfen  biefelben.  5Das^ 
maö  mir  benfen,  mag  baöfelbe  bleiben,  unfere  @ebanfen  t)on  il^m  mx^ 
finfen  aHaugenblidtlid)  in  bie  33ergangenl)eit,  unb  nur  meil  fofort  bie 
gleiten  ©ebanfen  an  i^re  (Stelle  treten  unb  bie  vergangenen  \iä)  in 
il)nen  fortfe^en,  fagen  mir,  ba^  bie  ©ebanfen  biefelben  bleiben, 
©benfomenig  fel)ren  bie  ©ebanfen  alö  biefelben  gurü(f,  bie  einmal  gebadeten 
©ebanfen  finb  unmieberbringlid^  verloren,  ni(^t  alö  biefelben,  fonbern 
nur  in  ben  glei(^en  @ebanfen  fönnen  fie  im  ^emufetfein  mieber  auf= 
treten.  (So  fteHen  unfere  ^emu^tfeinöoorgänge  in  SBirflid^feit  ha^ 
beftänbige  gliejsen  unb  ha^  unabläffige  Sßerben  bar,  ha^  §eraflit  für 
alle  ®inge  annal^m.  Slber  trofebem  l^at  jeber  ^eraufetfeinövorgang, 
and)  ba§>  fleinfte,  flü(^tigfte  unb  cergänglid^fte  ^Teilc^en  von  il^m  feine 
beftimmte,  nur  il)m  eigentümli(^e,  unoeräu^erlid^e  unb  unübertragbare 
©teile  im  ^^iä)^  beö  ©efd^elienö,  bie  burd^  Seit  unb  diaum  beftimmt 
ift.  @r  fällt  in  eine  beftimmte  Qeit  unb  gel)ört  p  einem  beftimmten 
^eraugtfein,  unb  biefe§  ^emu^tfein  ift  baburd^  biefeö  beftimmte  ^e= 
mu^tfein,  ba^  eö  mit  einem  Körper  rerbunben  ift,  ber  einen  jugleid) 
mit  il)m  von  feinem  anbern  Körper  einne^mbaren  Ort  fein  eigen  nennt, 
alfo  ©igenörtlii^feit  befifet.  SBenbet  man  ein,  ber  geitpunft,  in  ben 
ein  ^erau^tfeinövorgang  fällt,  fei  nur  buri^  einen  anbexn  geitpunft, 
biefer  nur  burd^  einen  britten  unb  fo  fort  biö  inö  Unenbli(^e,  ferner 
ber  Drt,  ben  ein  Körper  einnimmt,  nur  bur(^  einen  anbern  Ort,  biefer 
nur  burd^  einen  britten  unb  fo  fort  hi^  ins  Unenblid^e  gu  beftimmen, 
b.  l).  alle  Sß^t=  wnb  Drtöbeftimmung  fei  im  @runbe  unbeftimmt 
(relativ),  fo  vergißt  man,  ba^  ba^  fubjeftiv  für  unfer  ©rfennen  burd^ 
9laum  unb  Seit  beftimmte  S^leid^  bes  @efd^el)ens  feine  objeftive  @runb= 
läge  im  ^eiä)t  ber  SBalirlieit  l)at  unb  einen  ^eil  biefeö  9fiei(^eö  bilbet, 
mas  bie  ©rfenntnist^eorie  näl)er  ^u  beraeifen  l)at.*) 

*)  Man  oergleic^e  meine  ©c^rift  „3ur  Ärifig  in  ber  Sogü",  ©.  12,  40,  45. 
SSerlin,  (Scf)n)etfcf)fe.     1903. 


öef)öreu  bic  ^kiüiiftfeinöoorqnngc  lüic  alle  Wcfcfjeljnii'ie  j^inii 
^eid)e  bcr  iJlsaljrljeit,  fo  (gelten  fie  für  alle  ^enfoibcu  aller  Briten, 
b.  ().  fie  (jabcn,  nie  bie  S[i5al)rl)eit  überljaupt,  einen  allqemeinöüUiöen 
nnb  übcr5eitlid)en  CSdarafter.  ^ie  IHllgenicinnültigfeit  unb  ÜberiieitUd)feit 
in  biefeni  6inne  ift  bie  Dbjeftiuität  ober  ^iBaljrljeit,  bie  luir  für  unfer 
(Srfenncn  in  9lnfprnd)  netjmen.  ©ie  ift  baö,  roaö  w\x  bei  all 
alt  iinferm  ©rfennen  ^u  erforfd)en  unb  ^u  erreichen  ftreben.  ^ie 
SBa^rljeit  ift  alfo  ber  eigent(id)e  (>)eßenftanb  beö  (STfennenö.  "ähex  baö 
3lÜ(]emeinöültige  unb  Überjeitlii^e  ober  baö  SBaljre  ift  üon  üerfd)iebener 
2lrt:  eö  ift  entroeber  an  hk  3^^^  gebunben  ober  nid)t  an  bic  >]t\t 
gebunben,  entraeber  innergeitüi^  ober  aufter§eitli(^.  Hufeerjeittic^  finb 
bie  matl)ematif(^en  (geometrifd)en  unb  arit()metifd)en)  2ßa()rl)eiten,  ebenfo 
bie  (ogif(^en  ^aljrljeiten.  ©ie  mad^en  ha^  ©ebiet  ber  @ebanfen  aus, 
lofern  fie  feine  blofeen  C5rbid;tungen,  fonbern  n)ir!(id)e  2BaIjrI)eiten  finb. 
©ie  finb  über^eitlid)  unb  gugleid^  aufeer^eitlic^.  ^^mn  gegenüber  fte^t 
baä  ©ebiet  ber  ^atfac^en,  baö  öon  bem  allgemein  ©ültigen  unb  Über= 
jeitli^en,  fofern  eö  an  bie  3^it  gebunben  ober  innergeitlic^  ift,  ge- 
bilbet  wirb.  Unter  einer  STatfad^e  i)erftel)en  rair  immer  etroa^  objeftio 
unb  ha^  {)ei6t  allgemein  ©ültigeö,  eine  äÖa^r^eit.  ^the  ^atfac^e  ift 
infofern  and)  ttwa^  Über^eitlic^eö.  3lber  fie  ift  tro^bem  an  bie  3^^^ 
gebunben,  innerjeitlic^.  ©ie  ift  überjeitlidi  unb  inner§eitli(^  3uglei(^. 
3Bie  fic^  beibeö  miteinanber  verträgt,  f)at  bie  3Jietapt)t)fi!  §u  geigen.*) 
^ie  Seroufetfeinöüorgänge  finb  offenbar  feine  über=  unb  aufeergeitlii^en 
©ebanfen  mie  bie  ©äge  ber  9}^atf)ematif  unb  £ogif,  fie  gel)ören  gu 
bem  ©ebiete  ber  über=  unb  innerjeitlic^en  ^atfadien.  Seroufetfeinö^ 
Vorgänge  finb  ^emufetfeinötatfai^en.  @ö  fragt  fii^,  ob  eö  nid^t  auc^ 
etmaö  in  ber  Qeit  ^ef)arrli(^eö,  infofern  alfo  an  bie  Qeit  ©ebunbeneö 
ober  Qnnerjeittii^eö  gibt,  "öa^  übergeitlid^  ift.  2öir  raerben  biefe  grage 
bejal^en.  ®aö  ©ebiet  beö  ÜberjeitUd^en  unb  gugleic^  Sunergeitlic^en 
ober  baö  ©ebiet  ber  ^atfai^en  umfaßt  alfo  n\ä)t  blofs  bie  ^^orgänge 
ober  @ef(^ef)niffe,  fonbern  mhen  iljuen  aui^  baö  in  ber  3^^^  ^et)arr= 
lid)e  ober  gortbauernbe.  Slber  5unäd)ft  Ijahen  mir  eine  anbere  Unter= 
fd^eibung  tnö  Singe  §u  faffen  unb  f eftsuftellen :  bie  5roif(Jen  33en)u6t= 
feinöüorgängen  ober  ^emufetfeinötatfad^en  unb  ^iaturoorgängen  ober 
9iaturtatfa(^en.  Sluö  unferer  Darlegung  ergibt  fid;  baö  folgenbe  ©d^ema: 

*)  9Jlan  üergleic^e  meine  „®runb3üge  ber  ®r!enntm§;^l^eone",  ©.  50—51. 
Dfterroiec!,  ^idfelbt.     1901.     2lucl^  „3ur  Ärifiö  in  ber  Sog«",  S.  44  u.  85. 
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©rtennttttSgegenftanb. 

2Da§  2ltlßemeingüUige,  Überjeitüdfie,  SBa^re. 


S)a§  SlKcjemeingüItige,  aiu^erseitUci^e,  Saö  allgemeingültige,  Snnerjeitlici^e, 

2ßaf)re  ®eban!en.  Xatfad^en. 

S^atfad^en. 
, , 

S)a§  Se^arrtid^e,  ^^^ortbauernbe.  -Sag  ©efc^e^en,  S)er  SSorgang. 

^atfad^en. 

^^ , 

SBetüu^tfeingtatfad^en.  3'iaturtatfacl)en. 

^atfad^en. 


©a§  Sel^arrlic^e.         2)a§  ©efc^el^en.         SSerou^tfein^tatfad^en.        Df^aturtatjac^en. 

®a§  Sraeite,  raa§  rair  üon  hen  ^ewu^tfein^üorgängen  feftfe^en, 
ift^  ba§  jeber  fie  nur  bei  fi($  felbft,  in  ft(^  felbft  erleben  fann,  bafe 
fie  mit  anbern  ^Sorten  perfönlid^e  ©rlebniffe  finb.  deiner  fann  an 
meiner  ©tede  empfinben,  füllen,  urteilen,  fii^  entf(^liegen.  WoqIx^, 
ba§  ein  anberer  bie  gleiche  ©mpfinbung,  ha^  gleid^e  ©efü^l  'i)at,  aber 
bann  ^at  hoä)  jeber  von  unä  feine  ©mpfinbung,  fein  ©efü^l,  ni$t 
bie  (Smpfinbung,  ha^  ®efül)l  beö  anbern.  3}Jögli(^  au^,  bajs  ein 
anberer  mein  Urteil  anerkennt,  il^m  guftimmt,  ha^  er  bagu  !ommt,  fo 
mie  iä)  \iä)  §u  entf (fliegen,  aber  bann  ift  fein  Urteil,  fein  @ntf(^lu§ 
nidjt  berfelbe,  nur  ber  gleiij^e  mit  hem  meinigen,  menn  man  mill  eine 
2öieber^olung  beö  meinigen,  aber  ni($tö  meiter.  ^erou^tfeinöüorgänge 
finb  perfönlidje  ©rlebniffe.  S)aä  gilt  ebenfo  üon  ben  urfprüngli($en, 
ben  ©mpfinbungen  unb  @efül)len,  auö  benen  mel)r  ober  minber  unt)er=: 
mittelt  bie  (Stimmungen  unb  ©efinnungen  l^eroorgeljen,  raie  von  ben 
auf  iljnen  aufgebauten  üermicfelteren  S3en)uJBtfeinöt)orgängen,  aU  bereu 
9ftepräfentanten  mir  bie  Urteile  unb  ©ntfc^lüffe  be^eid^nen  fönnen. 
^on  ben  le^teren  leuchtet  unö  ha^  ja  unmittelbar  ein :  feiner  fann  an 
meiner  ©teile  urteilen,  an  meiner  ©teile  fi(^  entfd^liegen.  Iber  mit 
ben  ©mpfinbungen  unh  @efill)len  ift  eö  niä)i  anbern.  9^ennen  mir 
©mpfinbungen  biejenigen  S3emugtfeinöt)orgänge,  hnx^  bie  mir  etroas 
von  il)nen  ^erfd^iebeneö  fennen  lernen,  ©efüljle  biejenigen,  bie  alö 
fol(^e  ol)ne  SSerbinbung  mit  ^orflettungen  (Suft  §.  ^.  für  fic^  genommen, 
im  Unterfd}ieb  t)on  ber  mit  ber  3]orftellung  eineö  ©egenftanbeä  »er- 
bunbenen  £uft  über  etmaä)  un§  nur  fi(^  felbft  funbtun,  fo  ift  junäd^ft 
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Flar,  bafj  bie  (^3cfül)(e  burcf)aii<j  per|ün(i(^c  (Sutebniffc  fiub,  bie  jebcr 
nur  in  unb  bei  fid)  fclbfl  erfä()it.  !'l>on  bcii  CSmpfiiibinuHni  ift  ba^ 
nid)t  fo  inimitto(bar  eiiifeiidjtcuD,  miijl  aber  niid)  von  iljiiou  (gelten. 

(f5intucntiiut(KCtu 

SBeubct  man  bagccjen  ein,  ha\]  unter  biefer  ^öorausietjuuc]  bod) 
Don  einer  aUijemeinen,  alle  -üienidjen  betreffenben  ^^fijd)üloi]ie  ber  (^e= 
füljle  feine  ^Kebe  fein  fönne,  üiehneljr  jebe  ^)"i;d)o(ogie  ju  einer  blonen 
3nbiinbua(p)ijd;o(oc]ie  (;erab(]efe^t  luerbe,  fo  ift  ^u  bead)teu,  baf,  luir, 
troi>bent  alle  (^3cfül)(e  perfi)n(id)e  (Srlebniffe  finb,  bod;  bie  Oiefüljle 
anberer  miterleben  fönnen.  älMr  looljnen  einem  6d)aufpie[  bei  unb 
burd)Iaufcn  in  unferm  Qnnern  bie  ganje  ^ieilje  ber  öefiUjle,  bie  ber 
§elb  in  fid;  erfäljrt  unb  in  feinen  Dieben  unb  ^anblun^en  fuubt]ibt. 
2Bo  aßeä  traurig  ift,  fönnen  loir  nid)t  fröljlid;  fein,  mo  alles  lad;t, 
üertjeffen  mir  oft  unfer  eigneö  Seib  unb  ftimmen  unmiUfürlid;  in  ben 
Qubel  mit  ein.  ®ie  @efül;(e  mirfen  in  ber  ^at  anftecfenb  unb  jmar 
bie  (55efü[;fe  felbft,  nid;t  blofe  ober  niä)t  immer  hk  ©efütjUäunerungen. 
3ßir  meinen  ober  ladjen  üielleid;t  nid)t  mit,  aber  raerben  boc^  innerlich 
traurig  ober  frolj.  ©ine  unmittelbare  ^eeinfhiffung  beö  einen  ^emuf5tfeinö 
burd^  ha§>  anbere,  eine  2lrt  geiftiger  gernmirfung  fc^eint  angenommen 
raerben  §u  muffen,  ^ie  @efüf)Ie  anberer  menigftenö  werben,  trot^bem 
fie  perfönlic^e  ©rlebniffe  finb,  üon  unö  miterlebt,  natürlid;  roieber  in 
perfönlii^en  ©rtebniffen;  eö  gibt  barum  aui^  eine  allgemein  menfd;lidie 
$fi;d;oIogie  ber  @efül)(e. 

3lber  bie  ©mpfinbungen,  bie  unä  nidjt  blofe  }iä)  felbft  funbtuu, 
fonbern  burd;  bie  rair  etmaö  t)on  if)nen  35erf(^iebeneö  fennen  lernen 
—  finb  fie  and;  blo^  perfönlid;e  (ETlebniffe?  ^aö,  mas  mir  burd^ 
fie  fennen  lernen,  §.  ^.  bie  Sonne  burc^  bie  ©efic^töempfinbungen, 
ift  bo(^  raol)l  für  alle  ßmpfinbenben  ein  unb  baöfelbe  gortbauernbe, 
Sel;arrli(^e?  ®urc^  fie  fommen  mir  bod^  mol)l  §u  ©egenftänben,  bie 
ni(^t  raie  bie  ©mpfinbungen  felbft  unb  unfere  ©ebanfen  beftänbig 
in  bie  Vergangenheit  üerfinfen,  fonbern  alö  baöfelbe  für  ade  2^enfenben, 
barum  alö  etraaö  Cbieftineö,  3lllgemeingültigeö  in  gauj  auberm  (Sinne 
betrad^tet  merben  muffen,  mie  bie  bem  bcftänbigen  glufe  unb  unabläffigen 
2Berben  untermorfenen  ^emufetfeinööorgänge,  mögen  bie  Gmpfinbungen 
immerl;in  bloß  bie  'Veranlaffung.  bie  Anregung  ba5u  geben,  ha]^  mir 
mit  unferm  teufen  fold)e  (i)egenftänbe  erfaffen,  unb  alfo  nur  in  tnU 
fernter  äöeife  gum  kennenlernen  berfelben   beitragen.    ^>ie  bem  fei. 
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fidler  finb  bie  ©mpfinbungen  perfön(i(^e  ©rlebniffe.  Slriftoteleö  unb 
Sode  betonen  übereinftimmenb,  ha^  rair  nie  raiffen  fönnen,  ob  ein 
anberer,  ber  raie  mx  fetbft  ha^  Mut  rot  unb  baö  ©raö  grün  nennt,  babei 
bie  glei(^en  ©mpfinbungen  wie  wir  oom  9^oten  nnb  @rünen  ^at  ober 
ni$t  gerabe  hie  entgegengefefeten.  SDafe  er  fid)  in  ber  gleid^en  SSeife 
roie  wir  fpra($(i(^  äußert,  fann  ni(^tö  entfdieiben,  'da  er  raie  wir  oon 
Qugenb  an  gelernt  ^at,  ha^»  ©raö  grün  unb  baö  Slut  rot  §u  nennen. 
3ßir  ^dben  feinen  (Sinblid  in  fein  ^erougtfein,  fo  raenig  raie  er  in 
ha^  unfere,  nnb  fönnen  barum  au6)  nid^t  raiffen,  raaö  er  bei  rot  unb 
grün  empjinbet,  fo  wenig  er  ha^  von  unö  raiffen  fann.  ®er 
perföntic^e  S^arafter  ber  ©mpfinbungen  tritt  alfo  fo  ftarf 
l)erüor,  ha^  mx  ni(^t  einmal  auömai^en  tönmn,  ob  wix  unb 
anbere  bie  gleid)en  ©mpfinbungen  l)aben,  wenn  voix  bie  gleii^en  SSorte 
gebrau($en. 

Unb  bo(5  ^aben  wir  ein  di^ä)t,  bie  ©mpfinbungen  tro^  i^re^ 
perfönli($en  ßliarafterö  pglei(^  aU  genteinfame  ©rlebniffe  ju  be^eii^nen, 
eben  raeil  wir  bur(5  ft^r  ^t)enn  aud)  nur  auf  il)re  ^eranlaffung  unb 
Slnregung,  alfo  in  fel)r  entfernter  SBeife,  biefelben  ©egenftänbe  fennen 
lernen,  bie  anbere  bur(^  ilire  mögli($ern)eife  von  htn  unfrigen  fel)r 
t)erfd)iebenen  (Sntpfinbungen  fennen  lernen.  2Bir  wollen  biefe  unfere 
^el)auptuiig  guerft  pfpi^ologifd),  bann  erfenntni§tl)eoretif(^  ^n  be= 
grünben  t)erfu($en. 

gragen  wir,  ob  wir,  ebenfo  wie  bei  ben  Urteilen  über  bie  garben 
ober  allgemeiner  über  bie  finnli($en  ©igenfi^aften,  au(^  bei  hen  Urteilen 
über  ©eftalt,  ©röfee  unh  Sal)l  ber  ©egenftänbe  jweifeln  fönnen,  ba§ 
il)nen  in  ben  ©mpfinbungen,  auf  @runb  bereu  wir  unb  anbere  biefe 
Urteile  fällen,  hei  un§  unb  anbern  etwa^  ©leii^eä  entfpriijt,  ob 
wir  annelimen  fönnen,  ba^  wenn  wir  unb  anbere  einen  ©egenftanb 
runb  ober  üieredig  nennen,  ober  aU  breimal  ober  oiermal  oorlianben 
beftimmen,  biefe  unfere  Urteile  unb  bie  Urteile  anberer,  obgleii^  fie 
fpra(^lic^  gan^  übereinftimmen,  bo(J  auf  ©runb  völlig  gan^  t)erf(^iebener 
ober  gar  entgegengefegter  ©mpfinbungen  gefällt  werben,  fo  werben  wir 
bo(J  33ebenfen  tragen,  biefe  gragen  ofyxe  weiterem  §u  bejahen.  2Bir  lernen 
bie  fogenannten  matl)ematif(^en  @igenf(^aften  ber  ®inge,  lijxe  @e= 
ftalt,  ©rö^e  unb  ga^l  urfprünglid^  burd^  2::aftempfinbungen  fennen, 
bie   nur  bur^  Bewegung  unferer  $anb  über  bie  Umgrenzungen  unb 
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Dberflädjcn  ber  Tiiu^e  ^uftaiibe  fomiiiou.  ''äxid)  bic  •^ai)[  ber  X'm(\e 
nur  biircl)  aufoiiiaiibeifoli^enbc  ^aftciupfinbuiigeu  uon  bcii  cin.^elnen 
!I)in(]en,  bcnen  aiifeiuanberfo((^cubc  J^knueipiußcn  ber  berüljrenbcu  .öanb 
entfvred)en.  llrlprüiu^lid)  ift  eö  fo,  bciiii  uriprinu](id)  i)at  ber  Xa]U 
finu  bei  ber  CS'iittuicfduu]  beö  l^kimifUieiiiC)  bie  Cber()errid)att  unb  erft 
fpäter  tritt  er  biefe  Cberljerrfdjaft  au  beu  (^jcudjtöuuu  ab,  meun  bie 
^aftemvfiubuuijeu  uiit  beu  (^5efid)töeuipfiubuu(]eu  eiue  ^i([fo,^iatiou  ein= 
i]Cijauocu  fiub,  fo  bau  ^üir  üou  ba  an,  raeuu  roir  eiueu  (^iegeuftaub  b(oü 
fe(;eu,  fofort  luiffeu,  u)ie  er  fid)  aufüt)(t  ober  fic^  beut  Xaftfiuu  funt)t]cbeu 
u)ürbe,  nieuu  luir  ilju  beriU^reu  föuuteu.  S[^ou  beu  SBeroeguucjeu  nun, 
bie  5UU1  3i^ftfi^i'^^fo^"^^tßJ^  biefcr  ^aftempiiubnußen  erforbertid)  [iub, 
i)aim\  wix  ©efid^töeutpfiubuugeu  uub  groar  bie  t3(eidjen  @efid)töem; 
pfiubnugeu  üou  beu  ^etregungeu,  bie  roir  auöfiUjreu,  raie  von  hen- 
jeuigeu,  bie  aubere  gu  biefem  33el)ufe  auöfüf)reu.  ^arauö  föuueu  rair 
fdiUefeeu,  ba(3  biefeu  33eu)eguugeu  bei  auberu  aud;  ^aftempfiubuugen 
eutfpred^eu,  bie  'oen  uufrigeu  analog  fiub,  unb  raeiter,  bafe  aud} 
aubere  burd)  biefe  ^aftempfinbungen  über  (S^rö^e,  ©eftalt  uub  3^^)^ 
ber  ©egenftäube  in  äf)ulid^er  SSeife  unterrid)tet  werben.  Qd)  fage, 
fo  fönneu  wir  fi^liefeen,  beljaupte  aber  nic^t,  bafe  wir  tatfäd)Iid)  fo 
fd)lie^en.  ®aö  ift  ber  pfi)(^o(ogif(^e  ^atbeftaub,  er  füljrt  unö  nid)t 
weit;  iebenfallä  gewinnen  wir  burd^  ilju  noc^  uid)t  bie  ©rfenntniö, 
ba(3  aubere  uub  wir  hei  unferen  3::aftempfinbungeu  e§  mit  benfetben 
©egenftäuben  §u  tun  i)ahtn. 

3u  einem  fidiern  ©rgebniö  fiiljrt  unö  erft  eine  erfenntniöttjeoretifd^e 
ßrwägung,  uub  fie  bef^reibt  nn^  sug[ei(^  "tien  Söeg,  auf  bem  wir  tat= 
fäd)Ud)  §u  biefer  ©rfenntniö  gelangen.  33ewegen  fönnen  wir  unö  nur 
im  9^aume,  gäljlen  nur  in  ber  3^^^.  ^}an  ift  nun  uietfai^  ber  5Iu= 
fid)t,  ha^  wir  9kum  unb  3^^^  auö  hen  ©mpfinbungen  cennittelft 
ber  wegbenfeuben  Slbftraftion  gewinnen,  gür  beu  dianm  foüen  bie 
eine  2luöbel)nung  bilbenben  ©mpfinbungen  ber  5:^aftfläd)e  ber  §aub 
uub  ber  Diegtjaut  beö  lugeö  bie  Duelle  fein,  für  bie  Qzit  bie  auf= 
einanberfotgenben  ©mpfinbungen  beö  @efid;tö=  unb  2'aftfinnö:  inbem 
wir  biefe  ©mpfinbungen  (jinwegbenfen,  be()alten  wir  ein  inljalttofeö 
■)tebeneinanber  uub  -l^ad^einanber,  eben  beu  leereu  Diaum  unb  bie 
leere  3^^^  übrig.  Cb  wir  auf  biefe  SBeife  ^ur  3[>  0  r  ft  e  1 1  u  u  g  beö 
leereu   Dkumes    uub    ber    leeren  3^^^    gelangen,    mag    bal^ingeftellt 
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bleiben;  iebenfattö  aber  ift  eö  falfc^,  raaö  man  öoransfefet,  —  bag 
bie  ©mpfinbungen  ber  Xaftfläd^e  ber  ^anb  unb  ber  9le|^aut  beö 
2lugeö  a  U  f  o  I  d;  e  eine  räumliche  2lnöbel)nun9  bilben  unb  bie  ®e= 
fid^tä^  unb  ^aftempfinbungen  a  U  f  o  ( c^  e  aufeinanber  folgen,  ober 
o^ne  roeitereö  eine  §eit(i(^e  2Iufeinanberfo(ge  barftellen.  SBaä  ift  unä 
in  ben  ©mpfinbungen  ber  ^aftfläc^e  ber  ^anh  unb  ber  9te|^aut  be§ 
3Iuge§  rairflid^  gegeben?  ©ine  S^lei^e  oon  gleichseitigen,  nad^  t)or= 
wärtö  unb  rüdraärtö  buriiilaufbaren  ©mpfinbungen,  bie  raeber  wie 
bie  gleichzeitigen  ©erni^öempfinbungen  in  eine  ftärfere,  no(^  raie 
bie  gleid^jeitigen  S^onempfinbungen  in  eine  qualitatio  anbere  @m= 
pfinbung  eineö  tiangeö  ober  5If!orbeä  ^ufammenfliegen,  bie  rair  alfo 
auöeinanber^atten  fönnen.  Slber  eine  5lugbe!)nung  bilben  biefe  @m= 
pfinbungen  erft  baburi^,  bag  rair  fie  in  ben  Sf^aum  l)ineint)ertegen 
ober  il)nen  einen  Ort  im  9^aume  anroeifen,  alfo  nur  unter  ber  3Sorau§= 
fe^ung  bes  9iaumeö  fommt  bie  2lugbel)nung  ober  ha^  S^ebeneinanber 
biefer  ©mpfinbungen  ^u  ftanbe.  2Baä  ift  unö  in  ben  o^ne  raeitereö 
aU  aufeinanberfolgenb  be^eid^neten  ©efid^tö-  unb  3:^aftempfinbungen 
n)ir!Ii($  gegeben?  ©ine  nur  nad^  oorroärtö  bur($(aufbare  ober  nic^t 
umfel)rbare  9^eil)e  oon  (Smpfinbungen.  Qu  einer  geitlii^en  5lufeinanber= 
folge  biefer  ©mpfinbungen  fommen  rair  anä)  Ijier  nur  baburc^,  bajs 
mir  jeber  berfelben  eine  Stelle  in  ber  g^it  anmeifen ;  alfo  nur  unter  ber 
^orauöfegung  ber  3eit  fommt  bie  Slufeinanberfolge  ober  ha§>  dlad)-- 
einanber  biefer  ©mpfinbungen  §uftanbe.  dlaim  unh  Qeit  finb  mit 
anberen  Sßorten  bie  oon  oorn  l)erein  unb  urfprünglic^,  unabl)ängig 
üon  ber  ©rfa^rung  jur  ©eltung  fommenben  b.  l).  apriorifdien  2luffaffungö= 
meifen  ber  ©ntpfinbungen ,  oermöge  bereu  mir  erft  imftanbe  finb, 
üon  einer  räumlidjen  Sluöbeljuung  ober  zeitlichen  5lufeinanberfolge  ber 
©mpfinbungen  ^u  reben.  ^iefe  Sluffaffungömeifen,  bie  mir  nur  alö  3:ätig= 
feiten  beö^enfenö  begreifen  fönnen,  finb  nidit  miüfürlid),  eö  l)anbeltfid)  hei 
if)nen  niä)t  um  beliebige  formen,  bie  mir  je  naä)  unferem  ©efallen  balb  hen 
einen,  balb  hen  anbern  ©mpfinbungen  übcr^ielien  fönnen ;  mir  finb  hei 
biefen  Sluffaffungämeifen  oielmelir  an  bie  ©mpfinbungen  gebunben  unb 
bur(^  fie  beftimmt,  obgleid^  bie  ©mpfinbungen  unö  ju  biefen  2(uf= 
faffungämeifen  nur  anregen  unb  oeranlaffen  unb  ni($t  aU  Duelle  berfelben 
betrachtet  merben  fönnen.  ^iefe  Sluffaffungömeifen  finb  mit  anbern 
Sßorten  ha^  @efe|  ber  ©mpfinbungen,  ha^  mir  mit  unferm  S)enfen 
in  i^nen  entbeden,  wie  ber  SJlat^ematifer  auö  ber  gejeidineten  ©üipfe 
bie  formet  für  bie  ©llipfe  ober  il)r  @efe^  entbedt. 
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^aum  iinb  ^tii  ober  bie  räinntidjc  unb  3citlid)c  iHuffaf)iing,  raic 
fie  in  jebcm  gaUe  beu  Gmpfinbuiu^en  cutfprccfjeiib  ^m  5(iuüenbinu] 
fommt,  finb  alö  baö  (^JefetJ  bcr  (Snipfinbunßcu  qauj  üerfdjicbcn  von 
beu  (S'nivfiubuiu]eii  unb  bocf)  i(;neu  gan,^  eutfprcdjcub.  ^iluobetjiunig 
unb  5(nfeinanbcrfo((3C  !ann  nid)t  empfunbcn,  fonberu  nur  Qcbad^t 
luerben,  fie  finb  feine  (S'mpfinbnnßen,  obg(eid)  tuir  fie  immer  in 
^erbinbung  mit  nrfprünglidjcn  ober  raieberauftebenben  Gmpfinbungen 
benfeit,  bie  5Iuöbc(jnung  a(ö  Unterlage  ber  ©mpfinbungen,  bie  fie 
ftüfet,  bie  Slufeinanberfolge  aU  gaben,  an  bem  bie  (5mpfinbungen 
üerlaufen  unb  3iM'ammenl)ang  Ijahen.  Sind)  ber  teere  9f?aum  unb  bie 
leere  3^^^  bie  wir  fetbftoerftänblid^  nur  benfen  (atö  ha^  btofee  9kben= 
einanber  unb  9ia(5einanber)  unb  nii^t  empfinben  fönnen,  ift  in  unferm 
teufen  immer  mit  ©mpfinbungöftoff  beljaftet.  2ßenn  mir  üon  'iRanm 
unb  3^^^  reben,  fet)en  mir  oon  ben  ©mpfinbungen  ah,  fie  finb  baö 
©efeg  ber  (Smpfinbungen,  abgefet)en  t)on  feiner  2(nmenbung  ober  in 
abstrakte  betrad)tet,  in  5Iuöbet)nung  unb  2lufeinanberfoIge  (jaben  mir 
biefeö  @efe^  in  feiner  Stnroenbung  auf  bie  ©mpfinbungen  in  hin 
einzelnen  gäHen  genau  ben  ©mpfinbungen  entfpred^enb,  aber  immer 
aU  ©efe^,  baö  bie  ©mpfinbungen  bet)errfd}t.  Qu  ber  5luöbef)nung 
unb  3(ufeinanberfo(ge  l}ahen  mir  barum  etmaö  über  bie  ©mpfinbungen, 
bie  in  jebem  ^enfenben  anbere  unb  befonbere  finb,  mirflid^  §inauö= 
gel)enbeö,  für  alle  ©enfenben  ©ültigeö,  Dbjeftiüe^,  hen  ©egenftanb 
beö  mit  ben  ©mpfinbungen  üerbunbenen  ©enfenö."^)  Slber  biefer  ©egenftanb 
ift  baö  ©efefe,  wenn  man  roill,  bie  Spiegel  ber  '^erbinbung  ber  ß;mpfinbungen, 
aber  nii^t  bie  fubjeftiüe  Df^egel,  fonbern  bie  objeftiüe  Siegel,  bie  ben 
(Smpfinbungen  felbft  $alt  unb  Seftanb  gibt,  ^aö  fann  aber  nid)t  bie  bloft 
matl)ematifd)e  2lu§bel)nung  leiften,  bie  freilid)  ben  (gmpfinbungen  ent^ 
fpre^enb  ©eftalt  unb  ©röfee  ber  ®inge  beftimmt,  aber  bod^  nur  ein  @e= 
banfe,  eine  Slbftraftion  ift,  unb  ebenforaenig  bie  blofe  matljematifc^e  2Iuf= 
einanberfolge,  bie  mir  aU  ununterbrochene  Sinie  üorftellen  —  aud)  bie 
£inie  ift  nur  ein  ©ebanfe,  eine  2Ibftraftion.  ®afür  muß  eine 
med)anif(^e  3luöbel)nung ,  gemölinlid;  3J?aterie  genannt,  angenommen 
merben,  bie  SBiberftanb  entgegenfe^t,  unb  ebenfo  ein  baö  3(bbred)e)i 
ber  3eitreil)e  ober  2luf einanberfolge  mirflid^  ^eljinbernbeö,  iljren  Qu- 

*)  DJtit  lüeld^em  Stecht  mx  biefen  ©c^Iufe  5ter)en,  barüber  bitte  ic^,  meine 
gleic^äeitig  in  bemfelben  ^exiaq,  erfc^einenbe  (Schrift  „Sofrateö  unb  ^Nlaton"  Der= 
gleid)en  ju  raoEen. 
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fammen]f)ang  ©ic^ernbeö,  worunter  geroö^ntic^  raieber  bie  50latene 
üerftanben  wirb  —  roaö  immer  mir  unter  biefem  2ßiberftanb=@ntgegen= 
fefeenben  ober  ba^  2lbbre$en  =  ^^er]^inbernben,  abgefefien  t)on  ben 
(Smpfinbungen,  unter  benen  mir  eö  anf($auen,  unö  benfen  mögen. 

gu  bem  glei(5en  (Srgebniö,  ha^  nämlic^  hk  SBiberftanb  entgegen^ 
fefeenbe  Sluöbeftnung  hen  eigentlid^en  ©egenftanb  beö  mit  ben  @mpfin= 
bungen  oerbunbenen  ©enfenö  bilbet,  fommen  mir  burd^  folgenbe  (Sr= 
rcägung,  SDaö  Qnbiüibuationöprin^ip  lautet:  ©in  ®ing  ift  nur  baburi^ 
biefeö  beftimmte,  ron  allen  anbern  unterfdiiebene  ®ing,  b.  ^.  eö  ergebt 
fid)  nur  baburi^  über  bie  blofe  gebanflid^e  Slllgemein^eit  unb  mirb  ju 
einer  2BirfUd)feit,  ba^  eö  einen  Ort  einnimmt,  ber  nic^t  §ug(ei(^  mit 
i^m  von  einem  anbern  ©ing  eingenommen  merben  fann.  @§  ift  ein- 
leud^tenb,  bafe  ha§>  ©ing  eben  baburc^  ha^  eö  biefeä  beftimmte  ^ing 
ift,  au(^  §u  einem  ©egenftanb  wirb,  bem  2ßirf(i(^!eit  jufommt,  ber 
alfo  allgemeingültig  für  alle  ©enfenben  ober  objeftio  ift.  ^aö  ©efefe 
feiner  Qnbioibualifierung  ift  anä)  ha^  ©efej  feiner  @egenftänbli(^Mt, 
unb  biefeö  l^inmieberum  ift  ha§>  raum^eitUi^e  ©efefe  in  ber  befonbern 
©eftalt,  mie  eö  unö  in  ber  2Biberftanb  entgegenfe^enben  2luöbef)nung 
entgegentritt.  (So  foE  nii^t  unermä^nt  bleiben,  ba^  ha^  (iJefeJ  ber 
Qnbioibualifierung  in  biefem  ©inne  unb  infofern,  menn  anä)  nid^t 
auöbrüdli($  fo  hoä)  exn^ä)lxe^liä),  aU  @efe^  ber  @egenftänb(i(^!eit 
bereits  t)on  ^^omaö  oon  Slquino  aufgeftellt  mürbe,  ©erfelbe  finbet 
biefeä  ©efej  in  ber  materia  quantitate  signata  b.  ^.  ber  einen 
beftimmten  Ort  einnebmenben  Materie  unb  ftimmt  auc^  infofern  mit 
unö  unb  hen  3JJobernen  überein,  aU  er  eine  Snbioibualifierung  ber 
^emufetfeinöüorgänge  ober  unfreö  3(^  nur  unter  ber  ^orauöfe^ung  feiner 
^erbinbung  mit  einem  Itörper  für  möglich  ^ält  (nur  für  bie  reinen 
©elfter  nimmt  er  an,  "tia^  fie  hmä)  i!)r  eigenes  3Befen,  ha^  je  nur 
einmal  oorfommt,  inbioibuiert  finb :  angeli  specie  sua  individuantur). 

^aä)hem  mir  S^it  unb  S^taum  als  ©efefe  ber  ©mpfinbungen  unb 
bie  aßiberftanb  entgegenfe^enben  2lusbel)nungen  ber  ®inge  ats  bie 
^efonberungen  biefes  ©efejes,  mel(^e  ben  fingen  il^re  @egenftänbtid^= 
feit  fid^ert,  fennen  gelernt  liaben,  fönnen  mir  nunmet)r  ^ur  33eant= 
mortung  unferer  grage  übergeben,  ob  unb  meldte  ©mpfinbungen  mir  tro| 
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i()reö  pcrfön(icf)cn  Gljaraftcrs  imc^  bcn  barc^clccjtcn  erfcnntmQtl)eorctiid)cn 
J^'eftftcUuiu^cii  alö  gemciu|ame  (Srlcbiiiiie  betradjteii  bürfeu.  Xan 
(skfid)tö  uub  Xaftcinpfinbinu]cu  iiiöbcfonbcrc  aud)  bie  ber  ')k^- 
Ijani  beö  ""Kxu^c^  unb  ber  Xa)'tfläd)e  ber  .Sjaiib  ciit)pred)cnbeu  (Smpfiubunc^en, 
bic  fid)  auf  bcnfclbcu  Wet^enftaub  bc^icljcu,  )o  enge  miteinaiiber 
aflojiicreu,  bat  feinen  (^)ninb  barin,  baft  für  beibe  baöfetbe  räum: 
jeitlidjc  @efe^,  (genauer  bicfetbe  ^cfonberunß  beofelben  qi(t.  Xieieo 
Öefefe  ift  eben  ber  (^kgenftanb  bicfer  (S'mpfinbungen,  unb  nur  roeil  roir 
eö  in  ben  C5mpfinbun(]en  entboden,  unb  alö  baöfetbe  für  bie  05efid)tö= 
unb  Xaftenipfinbungen  erfennen,  fagen  wir,  bafe  bie  Gnipfinbungen 
(genauer  baö  mit  ben  (Smpfinbungen  oerbunbene  teufen)  einen  05egen= 
ftanb  unb  meiter  benfelben  ©egenftanb  (jaben.  Xaöfelbe  öefe^ 
fommt  aber  auc^  ^um  Sluöbrud  in  ben  gum  gi^f^^^^^^^ommen  ber  be= 
treffenben  ^aftempfinbungen  inöbefonbere  jur  Konftatierung  ber  Öeftatt 
unb  ©rü)l5e  beö  ©egenftanbeö  erforberli(^en  ^anbberaegungen,  benen 
9Jhiöfelberoegungen  beö  5lugeö  roieber  entfpredien.  33eroegung  ift  niditö 
anbereö  rcie  Slufeinanberfolge  im  S^^aume,  bie  Qeit  ift  in  ii)x  burd)  ben 
Diaum  bebingt,  ber  9kum  burd)  bie  3^^^  beftimmt.  (Sie  ift  baö 
9}?a6  ber  ©röfee,  ©eftalt,  aber  aud^,  fofern  eö  fi(^  um  bie  ^anb= 
beraegung  ijanbelt,  ber  2Biberftanböfraft  ber  Xinge.  2Bir  fallen  nun 
fd)on,  ha^  wir  üon  ben  Bewegungen  anbrer,  raie  von  unfern  eigenen 
Beroegungen,  menn  fte  jum  girf^^^^^^ommen  ber  ^aftempfinbungcn 
von  bemfelben  SDinge  erforberlid^  finb,  bie  gleid^en  @efi(^töempfinbungen 
l^aben.  6ie  ^aben  an  unfern  eigenen  unb  ben  33en)egungen  anbrer 
uid^t  benfelben,  fonbern  nur  hk  gleid^en  @egenftänbe.  ®enn,  roenn 
biefe  Beraegungen  and)  an  bemfelben  Drte  ftattfinben,  fo  fönnen  fie 
bo(^  nur  in  einer  geitlid^en  Slufeinanberfolge  üoEjogen  werben.  Slber 
biefe  Bemegungen  gefd)eljen  hoä)  an  bemfelben  ©egenftanbe,  fie  finb 
ferner  ber  ^IRafeftab  für  feine  ©eftalt,  @rö§e  unb  SBiberftanb^fraft. 
Unb  biefer  ©egcnftanb  ift  ber  ©egenftanb  ber  2^aftempfinbungen,  wie 
fie  bur(^  unfere  Beroegungen  ermöglid)t  werben  unb  raie  mir  fie  nad^ 
Slnalogie  mit  nn^  alö  burd)  bie  33eraegungen  anbrer  vermittelt,  in 
ä^nlid)er  SBeife  aud^  bei  iljiien  rorauöfe^en  fönnen.  Unfere  eigenen 
unb  bie  33eraegungen  anbrer,  ron  benen  roir  bie  gleichen  (Befi(^tö= 
empfinbungen  l)aben,  finb  alfo  ber  3luöbrud  beöfelben  raum5eitli(^en 
(SJefe^eä  ober  bemfelben  ©egenftaubeö  ber  burd)  biefe  Beraegungen  hei 
nn^  unb  fid)er  aud^  in  äl)nlid)er  3öeife  hei  ben  anberu  vermittelten 
.^aftempfinbungen.    Xiefe   Xaftempfinbungen  hei  nnx>  unb  bei  anbcrn, 
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Iro^bem  fie  nalürlid^  befonbere  unb  öerfd^tebeue,  alfo  perfönlic^e  ©r= 
(ebniffe  finb,  fönnen  roir  bemnad^  aU  gemeinfatne  ©rlebniffe  be^eii^nen, 
weit  fie  benfelben  ©egenftonb  l^aben,  raeiterfiin  bann  aui^  bie  mit 
if)nen  affojiierten  raeil  t)on  bemfelben  raum§eitli(jen  @efefe  be^errfd^ten 
ober  tüie.rair  geraö^nHi^  fagen,  auf  benfelben  ©egenftanb  genuteten 
©efii^töempfinbungen. 

Slber  raie  ftel)t  eö  mit  hen  ©efic^töempfinbungen  ron  @egen= 
ftänben,  bie  wir  nid^t  berül^ren,  von  benen  mir  alfo  anä)  feine  Xa\U 
empfinbungen  l)ahen  fönnen,  bürfen  mir  aud^  biefe  aU  gemeinfame 
©rlebniffe  be§eid^nen?  3^^^^^  @efi($tö=  unb  ^aftempfinbungen 
tritt  allmä^li(^  eine  fo  fefte  Slffo^iation  ein,  ha^  mir  fogar  bie  9fti($tung 
unb  SBeite  ber  Entfernung  ber  ©egenftänbe  nai^  ber  ©infteEung  ber 
2lugen  unb  ber  SJ^uöfelempfinbungen  ber  Slugenberaegung  beftimmen, 
obg(ei(^  eine  fold^e  ^eflimmung  eigentlich  nur  bur(^  bie  9}lu§fel= 
empfinbungen  ber  2Irm=  unb  ^eineyfurfionen,  bie  gum  gwftanbefommen 
ber  ^aftempfinbungen  erforbert  werben,  mögli($  ift.  Qa,  wir  t)er= 
fefeen  unö  fogar  in  ©ebanfen  bei  hen  @efi(^tsempfinbungen  von 
feinen  ©egenftänben  an  ben  Ort  berfelben,  wo  wir  fie  berü!)ren  unb 
^aftempfinbungen  oon  i\)nen  ermatten  fönnen.  60  erffärt  fid^,  ha^ 
wir  and)  bie  oon  uns  entfernten  ©egenftänbe,  wie  mit  ben  ^aft= 
empfinbungen,  fo  an^  mit  hen  garbenempfinbungen  umfleiben.  ^ei 
biefer  fo  engen  2lffo§iation  ber  @efi($tö=  unb  2:;aftempfinbungen  ift  eö 
begreiflii^,  ba§  wir  bie  mit  ben  @efi($töempfinbungen  fi(^  perbinbenben 
wieberauflebenben  Xaftempfinbungen,  bie  nxä)t  oon  ben  ©egenftänben 
biefer  ©efic^töempfinbungen,  fonbern  oon  anb'ern  äf)nli(^en  @egen= 
ftänben  ]^errüf)ren,  of)ne  weiteres  auf  bie  ©egenftänbe  beö  @efid)ts= 
finnes  begiefien  unb  biefe  als  (^Jegenftänbe  aud^  biefer  wieberauflebenben 
2^aftempfinbungen  betra(5ten,  fo  ha^  wir  uns  oermittelft  berfelben 
genau  oergegenwärtigen,  wie  biefe  ©egenftänbe  fid^  bem  ^aftfinn  bar= 
fteüen  würben,  wenn  wir  ron  ilinen  2^aftempfinbungen  ^aben  fönnten, 
was  bann  eine  naditräglid^e  Prüfung,  wenn  fie  mögli(^  ift,  ber  D^tegel 
naä)  beftätigt.  ®ie  5lusnal)men  bei  ^attu^inationen  unb  Qllufionen 
laffen  fid)  Ui^i  burd^  bie  befonberen  Umftänbe  erflären.  9^el)men  wir 
nun  an,  ha^  biefe  wieberauflebenben  ^aftempfinbungen  ebenfo  wie 
nad^  unferer  ©arfteßung  bie  urfprünglid)en  burd^  Bewegung  unferer 
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i^iiiibc  ^uftanbc  fommcnbcu  (^niicinfnmc  Grlcbnific  ünb,  fo  bürfeu 
wir  and)  bic  (^icfidjtöempfiubuuc^cii,  mit  beuen  fie  fid)  ucrbiiibcu,  a(ö 
öcmeiiiiamc  (S'rtcbuiffo  bc5cid)ucn. 

iHbor  i)ioÜoid)t  braudjeii  luir  biofcii  u)cit(äufii]eii  imb  baju  nod), 
luie  crfidjtlid),  uufldjcrou  '^Ihm]  gnr  nid)t  cin3ii)d)(ai]eu,  um  511 
bcmeifeii,  bafj  mir  aud;  Wcfidjtöempfiiibunc^eu  uoii  (^iegenftänben, 
bie  mir  nie  bcrüljreu  fönuen,  atö  ßcmeiniame  (^rtcbuiffe  bc5eid)ucu 
bürfen.  .Uöimcn  mir  nidjt  ciiifad;  fageu,  mcil  mir  uiib  aiibrc  bie- 
felbcti  C^Jegenftänbe  fetjen,  beö()oIb  föimcii  bie  betreffenben  (^knd;tö= 
empfinbungeu  bei  iiu§  uiib  anbern  alö  gemeinfame  (STtebniiie  be= 
trad)tet  merben?  (Sä  fragt  fi(^  nur,  mit  me(d)em  ^led^te  mir 
behaupten,  bafe  mir  unb  anbere  biefetben  ©egenftänbe  feljen,  mie 
mir  bQüon  ein  fii^ercö  SBiffen  geminnen  fönncn.  ^a§  mir  oon 
unfern  2(u9en  unb  unferm  @efid)t,  bie  mir  auger  im  Spiegel  ja  nid)t 
fe^en  fönnen,  urfprmujtid)  nur  eine  ilcnntnis  geroinnen,  inbem  mir 
unfern  9lumpf,  ben  mir  feljen,  burc^  ^opf  unb  2lntli^  mit  Singen,  bie 
mir  bei  anbern  feljen,  ergangen,  mirb  mo()I  jugeftanben  merben  muffen. 
2Benn  mir  ©reifbemegungen  nad;  ©egenftänben  mad;en,  fo  I;aben  mir 
üon  biefen  ©reifberoegungen  unb  ben  ©egenftänben  ©efic^töempfinbungen. 
^eögleic^cn  menn  anbere  ©reifbemegungen  naä)  ©egenftänben  machen. 
©iefe  ©efic^töempfinbungen  üon  ©reifbemegungen  unb  i^ren  @egen= 
ftänben  affogiieren  miteinanber.  Tlit  ben  @eft(^töempfinbungen  Don 
ben  ©reifbemegungen  anberer  üerbinben  fic^  ©eftditiSempfinbungcn  ber 
biefen  ©reifbemegungen  entfpre(^enben  ©teHung  iljrer  2(ugen  —  eö 
ift  bie  ©tellung  beö  bireften  gerabe  auf  hen  ©egenftanb  geridjteten 
©ef)enö.  %nd)  biefe  ©efii^täempfinbungen  von  ber  Slugenftellung 
affojiieren  mit  hen  ©efic^töempfinbungen  Don  ben  @reifbemegungen. 
3Benn  mir  nun  bie  ben  ©reifbemegungen  entfpred)enben  @efid^tä= 
empfinbungen  beCi  bireften  gerabe  auf  ben  ©egenftanb  geridjteten 
Selfienö  ^aben,  fo  ben!en  ober  üergegenmärtigen  mir  unö  unfere 
Slugen  anä)  in  ber  Stellung,  bie  mir  bei  ben  ©reifbemegungen 
anbrer  an  iljren  Singen  fennen  gelernt  Iiaben.  Seijen  mir  nun  bei 
anbern  aud)  bie  ben  ©reifbemegungen  entfpredjenben  Slugenftellungen, 
fo  fdjiiefeen  mir,  baß  and)  fie  bie  gleii^en  ©efidjtöempfinbungen  mie 
mir  Ijaben,  unb  meiterijin,  "oa^  fie  biefelben  ©egenftänbe  feljen.  Tafe 
I)ier  für  bie  bei  unö  unb  anbern  gleidjen  ©efidjtsempfinbungen  baöfelbe 
raumgeitlidie  ©efe^  gilt  ober  ha\^  fie  benfelben  ©egcnftanb  ftaben, 
fönnen   mir   barau3  abnehmen,  baf5   mit   iljuen  bei  mvj  uuD  anberen 
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eine  ©tellung  ber  Stugen  rerbunben  ift,  bte  nur  einem  Beftimmten  an 
einem  beftimmten  Orte  befinbli(3^en  @egenftanb  entfpric^t.  ©o  fommen 
mir,  mie  e§  fd^eint,  gu  ber  gefidierten  SlnnaEime,  ha^  mir  unb  anbere 
biefelben  entfernten  ©egenftänbe  fe^en,  üon  benen  mir  feine  ^aft= 
empfinbimgen  l^aben  fönnen.  ©§  ift  felbftoerftänblid^,  bafe  mir  auf 
bem  gteid)en  2Beg  biefelbe  gefid)erte  2j[nnat)me  gemimten  fönnen,  be= 
güglic^  unferer  eigenen  unb  ber  @efi(^töempfinbungen  anberer  von 
na^en  ©egenftänben,  "tiie  mir  berü!)ren  fönnen.  2ßir  i^aben  alfo 
ein  dleä)t,  bie  ®efi(^töentpfinbungen  ferner  unb  nal;er  Giegenftänbe  a(ö 
gemeinfante  ©riebniffe  gn  be^eidjnen. 

5lber  mie  fte^t  eö  mit  bem  ^(inben,  fönnen  mir  ai\6)  bei  il;m 
t)on  gemeinfamen  ©riebniffen  reben.  S'iatürlid)  Ijat  er  ^aftempfinbungen 
ber  einen  unh  ber  aubern  $anb  t)on  benfelben  ©egenftänben  b.  f). 
ha^  raum^eitlic^e  @efe§  biefer  b(o^  gkid^en  ^aftempfinbungen  ift  dn^ 
unb  baöfelbe,  ober  eö  fütjrt  if)n  auf  benfelben  ©egenftanb.  ^er  @egen= 
ftanb  ift  baburcf)  für  ii)n  raumgeitlid;  beftimmt,  er  lernt  hux^  biefe 
S;^aftempfinbungen  ben  Drt  beö  ©egenftanbeö  fennen,  ber  nid)t  gugleid^ 
mit  i^m  von  einem  anbern  ©egenftanb  eingenommen  merben  fann. 
9^un  fann  er  aud^  mit  ber  einen  §anb  bie  anbere  unb  ebenfo  anä) 
bie  .gänbe  anbrer  berühren,  er  l)ai  oon  iljnen  2:^afiempfinbungen, 
bur(^  bie  er  feine  eigenen  §änbe  unb  bie  ^änbe  anbrer  fennen  lernt. 
@r  fdjlie^t:  mie  feine  beiben  §änbe  ^aftempfinbungen  oon  benfelben 
©egenftänben  Ijaben  fönnen,  fo  fönnen  an^  bie  §änbe  anbrer  x)on 
biefen  felben  ©egenftäuben  2^aftcntpfinbungen  f)aben,  um  fo  mef)r  ba 
er  jeberjeit  imftanbe  ift,  bie  ^änbe  anbrer  an  h^n  Drt  beö  @egen= 
ftanbeä  p  bringen,  ben  er  burd)  eigene  2^aftempfinbungen  fennen  ge= 
lernt  ^at.  60  erljatten  audi  bei  iljm  bie  ^aftempfinbungen  hk  ©eltung 
gemeinfamer  ©rlebniffe. 

Unfere  Sluöeinanberfe^ung  geigt,  bafe  mir  nur  auf  erfenntniötl)eore= 
tifd)em  2ßege  §u  ber  ßTfenntniö  gelangen  fönnen,  ha^  eö  für  unfer 
mit  ben  (Smpfinbungen  perbunbeneö  S^eufen  mirflid^e  für  alle  ^enfenben 
gültige,  objeftioe  ©egenftänbe  gibt,  eben  baö  raumgeitlidje  ©efefe  ber 
©mpfinbungen  in  feinen  ^efonberungen,  ha^»  mm  2)enfen  entbedt 
mirb.  35erf djieben  baüon  ift  bie  grage,  ob  unb  in  meldten  gäßen 
biefe  ©egenftänbe,  bie  biefelben  finb  für  unö  unb  anbre,  an^  ebenfo 
üon  onbern  mie  oon  un§  erfannt  merben  fönnen,  mit  anbern  äöorten. 
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)b  inib  in  meldjcii  Aäücn  mir  bic  CSnipfiubuncjen  afö  ßemeinfamc  (Sr- 
ebiiiffe  botiad^tiMi  büvfcii.  ^iefe  Avago  fanii  md)t  oljiie  3u()ü(fenaf)mc 
i|i)d)olot]i)d)or  'Isorfaljnnu^öiucifon  iuobefonbcrc  ber  iUi'io.^iation  ber 
S'mpfiiibiuu]cu  boniitiuortet  luorbon.  Arcilid)  bebavf  eo  aud)  bei  bicfcr 
HeaiitiDortinuj  nod)  einer  uieiteren  ertenntniotbeoretifc^en  ^l^oranöietjnnq, 
)ic  mir  nod)  nnermiibnt  liefen,  ber  'luiranoielunu]  näin(id)  ber  ^^^e^ 
)arrnd)fcit  ber  C^Jeßenftänbe,  bie  mir  nnb  anbre  bnrd)  nnfere  Crnipfin- 
ninc^en  fennen  lernen.  iHiif  bie  Unter|d)eibung  per|önlid)cr  nnb  c^emein^ 
anier  (STlebnifie  fonnnt  aud)  bie  Unterfdjeibnng  Don  (S*nipfinbunt]  nnb 
)iei3  in  ber  pl)i;fiologifd)en  ^^1ljd)oIogie  jnrücf.  ^tei^e  finb  gemeinfame 
i'rlebnifie,  mie  mir  fpater  beö  'Jiäljeren  jeigen  merben. 

2öir  nennen  unfere  eigenen  unb  bie  ©nipfinbungen  anbrer  nur 
)arum  gemeinfnnie  (Sriebniffe,  rceil  fie  fid)  auf  biefetben  ©egenftänbc 
i^e^iebcn.  S)ie  Crnipfinbungen  Ijören  barnm  nidjt  auf,  perfönlid^e  iSx- 
[ebniffe  5U  fein,  ja  an  fid)  genommen  finb  fie  mie  alle  53emuf5tfeinö= 
Vorgänge  lebiglid)  perfönlid)e  (Sriebniffe.  ^ir  raieberl)o(en :  kleiner  tann 
m  meiner  6teIIe  empfinben,  fübten,  feiner  an  meiner  Steße  urteilen, 
i(^  entfdiliegen.  ^aö  3((Ieä  mufj  id)  felbft  tun.  §ume  freiließ  fagt, 
'0  oft  iä)  mi(^  felbft  erforfd)e  unb  über  mi(^  nad)benfe,  finbe  id)  nid)t3 
mbereö  t)or,  alö  ein  Sünbel  pou  ^^orftellungen,  biefeö  ^ünbel  üon 
^orftellungen  ift  ha^»  Qd).  5lber  §ume  Dergi^t  ben  'i^orfinber,  ber 
)iejeö  ^ünbel  entbedt  —  merfmürbig  bei  einem  fo  f(^arffinnigen  Tenfer. 
^c'ennen  mir  mit  iljm  ba^  3^  ^^ne  ^^orftellnng,  fo  ift  bod)  gu  bead)ten 
[oid)tig,  ha^  biefe  3<i)oorftellung  gar  nic!)t  mögli(^  ift  ol)ne  ha^  nor= 
ftellenbe  Qd),  mie  fein  2'raum  cl)ne  ben  Träumer,  mie  fein  (Sd)ein  obnc 
gemanb,  bem  ber  (Sd)ein  erfdieint.  2Bir  fönnen  unö  im  ^raum  bemnnt 
inerben,  ba§  mir  träumen,  b.  l).  bafe  ha^  im  ^raum  ^sergegenmärtigte  ober 
iöorgefteHte  feine  2Birfli($feit  ift.  5lber  baö  ^Träumen  felbft  muB  bodi 
?in  mirflic^er  Vorgang  in  unferm  33emuöti'ein  fein  unb  ha^  ift  nur 
luöglid),  menn  ein  träumenbeö  Qd)  Dorljanben  ift  ober  ejnftiert.  5lugnftin 
betont,  menn  aud^  bie  gan3e  äBelt  tnö  Dcic^tö  Derfänfe,  ober  jum  blo(3en 
Sd)ein  l)erabgefe6t  mürbe,  fo  bliebe  un§  bennod)  in  unferer  Qnnenmelt 
ein  mal)rl)aft  mirflid)e§  mertnolleö  (S'rfennlniöobjeft  übrig,  ^a^  ift 
nur  bann  richtig,  menn  unfer  Qd)  eriftiert  unb  menigften^j  feiner 
©yiftenj  nad)  von  unö  erfannt  merben  fann.  3ft  bieö  nid)t  ber  J^^/ 
bann  mirb  ain^  bie  3"nenmelt  ju  einem  blof5en  6d^ein,  ber  niemanb 
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erf(5eint,  b.  1^.  gu  einem  n)iberfprud)öüo[Ien  ©d^ein,  ^u  einem  ^(Jts, 
^aö  3(^  ift  ber  SJ^öglii^feitögrunb  ber  ^eroufetfeinöüorgänge  aU  perfön^ 
Iid)er  ©riebniffe,  eö  ift  barum  ein  anbereö  in  jebem  ron  uns,  in  mir 
unb  in  bir,  roeit  jeber  üon  unö,  hu  unb  i(^  von  feinen  ^emuM^inö^ 
üorgängen  feine  eigenen  perfön(id)en  ©rtebniffe  1:)at,  bie  er  nur  in  fi(^ 
rorfinbet  unb  bie  nur  i^m  angef)ören.  ^as  ^6)  mufe  anä)  ht'i^axxliä) 
fein,  ©onft  !ann  eö  feine  Erinnerung  geben,  menigftenö  ni(5t  baö, 
maö  mir  5lIIe  unter  Erinnerung  rerfte^en.  Qc^  erinnere  mi$,  ba§  id^ 
b.  l).  i($,  ber  i^  mi($  je^t  beffen  erinnere,  il^n  geftern  fa§. 

2lber  rcie  follen  mir  baö  Qd^  erfennen,  bleibt  es  boc^  bei  allen 
35erfuc^en  baöfelbe  p  erfaffen  al§>  ha^  erfennenbe  ^ä)  im  ^intergrunb 
be§  ^eroufetfeins,  unb  bemühen  mir  un§  bo(^  üergebenä  baöfelbe  in 
ben  ^orbergrunb  beö  ^emu§tfein§  ^u  §iel)en  ben  bo(^  fonft  bie  @egen= 
ftänbe,  bie  mir  erfaffen  motten,  immer  einnel^men?  Qft  eö  üietteid^t 
©ubjeft  unb  Dbjeft  ber  Erfaffung  ^ugleii^,  mie  man  gefagt  l)at,  ift 
ha^  überliaupt  möglid^?  2luf  biefe  grage  motten  mir  hü  ber  Ent- 
midlung  beö  ^egrip  ber  33emu^tl)eit  mieber  gurüdfommen  unb  §unä(^ft 
bie  (S^mierigfeiten,  meldte  bie  2lnnal)me  einer  ©yiftenj  beg  3(^  mit 
fi(^  bringt,  naiver  inö  Sluge  faffen.  ^eim  £inb  ift,  foöiel  mir  fel)en, 
in  ber  frül)eften  Seit,  felbft  bann  nod),  menn  eö  gu  fpred^en  angefangen 
l^at,  von  einem  ^(^bemufetfein  feine  Dtebe.  Es  fpric^t  ron  fi(^  in  ber 
britten  ^erfon  fo,  mie  e§  anbere  t)on  fi($  fpred^en  ^ört.  £arl  mitt 
effen,  fd)lafen  u.  f.  m.  ^alb  freiließ  fommt  e§  bagu,  ha^  SBort  3(^ 
ju  gebrau($en.  ^ietteiijt  bürfen  mir  fagen,  bafe  bamit  bie  3lnfänge 
unb  Heime .  eineö  ^emugtfeinä  feiner  ©elbftftänbigfeit  atten  anbern 
2)ingen  unb  ^erfonen  gegenüber  in  33erbinbung  flehen.  Slber  maö 
l^at  ba^  2Bort  Qd)  je^t  für  eine  ^ebeutung?  2Benn  man  hk  ^räbifate,. 
bie  mit  bem  2ßorte  Qc^  üerbunben  merben,  inö  Sluge  fagt,  feine  anbere 
als  eine  förperli($e.  Eö  ift  ha^  leiblid^e  Qd),  üon  bem  eö  ^ei^t :  Qd^ 
gel)e,  fi^lafe,  effe,  bin  mübe,  ber  Hopf,  ha^  ^ein  tut  mir  mel;.  ®a§ 
Hinb  —  unb  bei  ben  meiften  an  ^efleyion  über  fid^  felbft  nid^t  ge= 
möl)nten  unb  in  il)r  m($t  geübten  ©rma^fenen  ift  eö  nid^t  anberö  — 
ift  ganj  an  bie  Slu^enmelt  l)ingegeben,  lebt  fojufagen  nur  in  ilir;  bie 
SSorgänge,  hie  eö  alä  feine  2:^ätigfeiten  in  2lnfpru(^  nimmt,  gehören 
barum  ber  Slu^enraelt  an,  finb  förperli(^er  leiblicher  dlainx.  Erft  gan^ 
attmä^lii^  unb  auf  ©runb  einer  D^lefle^ion  auf  ha^  eigene  Qnnere  merben 
üon  biefen  leiblichen  "^ätigfeiten  anbere  nic^t  leiblidje,  nid^t  mit  ^ülfe  ber 
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<3iinieöu)crf,^ciigc  !^u  crfaffeubc  i^eiftincXätic^feitcii,  baö  (S-mpfinben,  ^ü()len, 
Urteilen,  '^l>üüeu,  'i>orfteUeu  imterid)iebeu,  imb  mm  luerDen  and) 
biefe  auf  baö  3d)  be^oi^eu  uiib  mit  i()m  in  !"l>erbi]ibinu]  (]ebrad)t.  Tan 
biefe  (^eiftißeii  Xätii^feiteu  in  elfter  J^iiiie  iinb  eii]ent[id)  eiii^iq  uiib 
allein  alö  Xätiijfeiteu  öeö  3^1)  in  3lufprud)  (genommen  luerbeu  föiiuen, 
tommt  erft  nad)  feljr  lauerer  CSiitiuicfluiu]  —  im  ^üiittelalter  uiib  ^Jlltertum 
mar  man  fd^merlid)  ber  ^ilnfidjt  —  unb  nur  bei  fel)r  menic^en  ,^ur 
3lnerfeiuuing,  eigentlid;  erft  bann,  menn  unb  nad)bem  bie  Überjeugung 
gemonnen  ift,  bajj  bie  förperlidien  Xtitigfeiten  fid)  rein  med^anifd;  uoU; 
jieljen  unb  dou  bem  Qd)  unb  feinen  geiftigen  Xätigfeiten  l)öd)ftcnQ 
angeregt  unb  reranla&t,  nid)t  aber  eigentlid;  erzeugt  werben  fönnen. 
®aö  Qd)ben)uf3tfein  ift,  raie  eö  fi^eint,  urfprünglid)  unb  beim  Hinbe 
nod)  lange  3^it  gar  nii^t  oer^anben;  bann  gilt  eä  nad^  ben  il)m  hei- 
gelegten  Xätigfeiten  ju  fd)ltef5en  alö  eirva^  Sei6li(fteö,  ja  alä  ber  lieib 
felbft;  feljr  fpät  mirb  eö  aud)  mit  ben  geiftigen  von  'o^n  teiblidjen  uer^ 
fi^iebenen  ^ätigfeiten  oerbunben  unb  nod;  fpäter  unb  von  menigen 
alö  nur  biefen  geiftigen  ^ätigfeiten  im  eigentlichen  Sinne  ^ugeljorig 
betradjtet.  2Baö  foüen  mir  unter  biefen  Umftänbcn  üon  bem  ^d) 
benfen,  ift  eö  mel)r  aU  ein  Sßort  mit  immer  med)felnber  ^ebeutungV 

Qaben  mir  ferner  bei  unfern  fogenannten  geiftigen  2^ätigfeiten 
immer  ein  ^erau^tfein  von  unferm  ^d),  be^te^en  mir  fie  auf  unfer 
Qd)?  Dl)ne  auf  tia^  SBort  £id)tenbergö :  @ö  benft  in  mir,  ha^  an- 
fd^einenb  hen  B^ftanb  beö  von  einer  ^orfteßungöreilje  ganj  einge= 
nommenen  ^eroufetfeinö  nii^t  unrid)tig  befd)reibt,  aH^uüiel  @etüid)t  ju 
legen,  möd;te  ic^  nur  auf  bie  ^atfad)e  Ijinroeifen,  bafe  mir  oft  in  ha^ 
Slnljören  eineä  3}Zuftfftüdeö  unb  ha^  Slnbliden  eineö  ©emälbeö  fo  uer^ 
fenft  finb,  ba^  mir  aEeö  um  unö  Ijer  üergeffen  unb  anfd^einenb  aud) 
unfer  Qd^,  menigftenö  benfen  mir  in  folc^en  21ugenbliden  fid)erlid; 
nid)t  auöbrüdlid^  an  unfer  Qd).  Siegt  nid)t  fold^en  ^atfadjen  gegenüber  ber 
©ebanfe  nal^e,  ba^  eö  ein  2Biffen  gibt  ol)ne  Sßiffen  um  biefeä  SBiffen? 
Unb  mie  !ann  bei  einem  folc^en  äBiffen  ol)ne  SBiffen  um  biefeö  SBiffen 
oon  einem  Qc^berau^tfein  bie  Diebe  fein?  äöir  fagten,  feiner  fönne 
an  unferer  «Stelle  urteilen,  ha^  Urteil  ift  unfere  perfönlic^e  "^at,  ein 
perfönlii^eä  ©rlebniö.  21ber  gibt  es  nid)t  and)  Urteile,  von  unö  uoll^ 
jogene  Urteile  in  üollenbeter  gorm,  bei  benen  ha^  Qdjbemufetfein  feine 
Dioüe  fpielt  ?    3i>ir  unterfd;eiben  Qdjurteile  unb  Sad;urteile.     '^eifpiete 
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finb :  ^ä)  fe^e  eine  9?ofe  unb  ^qö  ift  eine  D^öfe.  ÜJJit  ben  6arf)urteiten 
ift  bod)  baö  Q'^^eroufetfein  nic^t  üerbunben.  Qnbeö  I)ier  eröffnet 
im§  ein  2lu$iüeg  auö  ben  (5d)n)ierigfeiten,  bie  ber  3d)be9riff  mit 
bringt.  Sage  i^:  ^aö  ift  eine  S^tofe,  fo  ift  eingefd) (offen  unb  mufe 
mitüerftanben  werben:  Qd)  fef)e,  ha^  baö  eine  9?ofe  ift.  ®aö  gilt  bei 
allen  (Sad)urteiten :  ^d)  fel)e,  id)  bin  überzeugt,  id^  bel;aupte,  ba§  finb 
freili^  Urteile  über  Urteile,  aber  fie  finb  bod^  eingefc^Ioffen  unb  ent= 
!)a(ten  in  ben  Urteilen,  über  bie  fie  urteilen.  2l(fo  bie  Qd^urteile 
fteden  in  ben  ©ad)urteilen,  fie  braud^en  nidfit  auöbrü(f(i(^  unb  ber 
gorm  nad)  l^ercorjutreten,  aber  finb  hod)  einfd^ liefe lid^  unb  ber  Büä)e 
nad)  in  hen  Sad^urteilen  mitgegeben,  nur  burd)  fie  unb  in  il)nen  ^ahen 
bie  ©ad^urteile  §alt  unb  ^eftanb,  finb  n)ir!lid;e  üon  unö  gefällte  unb 
t)oll§ogene  Urteile.  Qu  äl)nli(^er  3Seife  ift  in  jebem  ernftgemeinten 
Urteil  einfd)liefelid^  unb  ber  <Sad^e  nad)  ba§  ^eroufetfein  ber  ^al^rlieit 
enthalten,  ba^  auöbrüdlid)  unb  ber  gorm  nad)  nur  in  bem  Urteil 
über  ba§  Urteil:  @ö  ift  roalir,  bafe  u.  f.  m.  l)err)ortritt.  9J^an  barf 
barum  nid)t  fagen,  ha^  in  ben  ©ad)urteilen  von  bem  Qd^  abgefel)en 
ober  abftra^iert  raerbe,  ebenforaenig  mie  man  fagen  barf,  ba^  in  ben 
Urteilen  überl)aupt  dou  ber  2Bal)rljeit  abgelesen  unb  abftra^iert  merbe. 
^a§  3d)ben)ufetfein  gel)ört  mefentlid)  gu  ben  Urteilen  roie  ba^  3öa^r= 
fieitöberoufetfein  gu  ben  Urteilen  überl)aupt;  eö  fonftituiert  baö  Urteil, 
baö  ol)ne  ba^felbe  fein  Urteil  märe,  obgleii^  eö  nur  einfd^liefelid)  unb 
ber  6a(^e  na^  im  Urteil  entl)alten  ift  unb  auöbrüdlii^  unb  ber  gorm 
nad)  erft  im  Urteil  über  baö  Urteil  l)erDortritt.  33iellei(^t  fönnen  mir 
allgemein  bel)aupten,  bai  baö  ^(^bemufetfein  in  allen  unfern  ^emufet: 
feinööorgängen  einfc^ liefe li(^  unb  ber  (Bai^e  nad^  oorlianben  ift,  ba  fie 
bod)  unfere  ^cmufetfeinöüorgänge,  unfere  perfönli($en  ©rlebniffe  finb 
unb  infofern  t)on  unferm  Qd)  nid^t  getrennt  werben  fönnen.  ®aö  mu6 
unterfud)t  werben,  ©ö  fragt  fi(^,  ob  mir  für  biefe  2lnnal)me  aud6  in 
ben  übrigen  ^emufetfein^uorgängen  einen  2lnl)alt  unb  eine  ©tü^e 
finben,  mie  baö  jroeifelloö  bei  ben  Urteilen  ber  %aü  ift. 

®aö  2[0ort  ^eroufetfein  ^at  eine  breifa(^e  ^ebeutung.  ©inmal 
be5eid}net  eö  eine  Gruppe  üon  gleid^^eitigen  unb  aufeinanberfolgenben, 
gegenraärtigen,  »ergangenen  unb  gufünftigen  ^eroufetfeinöuorgängen, 
bie  mir  alö  mein,  bein,  fein,  alö  unfer  eigenem  ober  alö  eines  anberr 
^eroufetfein   bejeidinen.     2Bir   finb   überzeugt,   bafe  bie  ^eraufetfeinö^ 
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üorf^äiu^c,  bie  luijer  ei^cneö  '^^eiinifuiein  Iniben,  uienialG  ,^u  bem  'Ik^ 
nm\]i)c\n  eiiicö  anberii  (^^Ijörcu  föniicn,  wie  iinu^efeljrt  bie  ikiDufUfeiiiös 
üüiiviuiic,  bie  bao  ^UMDufufein  eiiieo  aiiberii  bitbeii,  iiiemab  ,^u  unferni 
iöeiim[)tieiu  i^^ljöreu  föimeii,  imb  ijaiien  an  biefer  Über^euguiirt  unuer- 
brüdjlid)  feft.  Sobauii  bc,^eid)uet  baö  :ii5ort  ^eii)u6tjein  and)  bas 
JöeunifUlciii  obei  :ii>if|eu  uoii  Wecjeuftänbcn,  bie  üoii  biefem  ^cn)UJ3t= 
fein  ober  ^Uffen  üeridjieben  finö.  3"  biefem  6inne  fagen  rair:  3d) 
habe  fein  ^kiunfetfein  uon  ber  ^aäjt  ober  ^d)  [)ahc  ein  bent(id)eö 
33eiüuf5t[ein  bauon,  itjn  gefeljen  511  \)aben.  Öeiuöljnlid)  freilief)  fommt 
bnö  ^k'ronj^tfein  in  ber  giueitcn  '^ebeutinu]  beö  Söorteö  in  bloßen  Bady- 
urteilen,  bie  oljne  '^erbinbung  mit  iljnen  übergeorbneten  3<i)Hrteilen 
auftreten,  juni  3(uöbrud.  3ni  Semufetfein  oon  ©egenftänben,  bie  uon 
biefem  ^crouf3tfein  oerfd^ieben  finb,  befd^äftigen  mir  unö  aHoid)lief5lid; 
mit  biefen  ©egenftänben  unb  benfen  uidjt  an  unfer  ^d).  Xaö  fommt 
in  biefen  Sadjurteiten  gum  5luöbru(f,  befacjt  aber  nic^t,  baß  mir  baö 
in  ben  @ad)urteilen  mie  in  allen  Urteilen  felbftoerftänblic^  entl;altene 
^d)  aujser  ac^t  (äffen  ober  gar  oon  iljm  abfeljen;  eä  Reifet  nur,  ha^ 
baö  Qd)  in  biefen  Urteilen  md)t  auöbrüdlid)  unb  ber  gorm  nad) 
Ijeroorgeljoben  roirb,  obgleid^  eä  in  i(;nen  einfd^liejslid)  unb  ber  Sac^e 
nad)  3ur  ©eltung  fommt. 

§it  hvitU  ^e^^tittins  ^t»  Porte«  ^tmn^tfcln. 

Qlber  baö  Söort  ^emu^tfein  l^at  nod)  eine  britte  ^ebeutuntj,  auf 
bie  ^ain  in  feinen  Slnmerfungen  gu  ber  Analysis  of  the  Phenomena 
of  human  mind  beä  älteren  Tliä,  3ameö  3)äll,  juerft  Ijinbeutet,  unb 
für  bie  id)  ben  Sluäbrudf  Serau^tljeit  mälzte  (DIatorp  braud)t  baö  3Bort 
für  bie  ^ejiel)ung  ber  33emu§tfeinöoorgänge  auf  ba^  Qd),  bie  er  a(ä 
mit  jebem  ^emu^tfeinSDorgang  auöbrüdlid)  unb  ber  gorm  nai^  ge= 
geben  Dorauöfe^t).  ßö  i\i  ha§>  allen  33erou^tfein§uorgängen  eigentümlid^e 
3}lerfmal  (nota  constituens,  nidjt  (Sigenfd^aft,  bie  ein  ^ing  al^ 
Präger  üorauöfe^t),  burd)  meli^eö  bie  33eiinifetfein^üorgäuge  ju  33emuf5t= 
feinörorgängen  merben.  (Sä  ift  ein  grunblegenbeö  i^krfmal  aller 
33en)u6tfeinöt)orgänge,  feine  blofee  ßigenfd)aft  berfelben;  aber  bod^  fein 
©attungömerfmal,  baä  fid^  in  aüen  ^eunifetfeinöoorgängen  in  gleicher 
Sßeife  mieberl)olt  unb  üon  il)ren  '^erfdjiebenljeiten  in  ©ebaufen  getrennt 
werben  fönute,  mic  baö  ©attungömerfmal  ^aum,  ha^  in  allen  ^Mumen 
mieberfeljrt,  aber  in  hen  Unterfd^ieben  Der  33äume  oon  cinanber  nid^t 
mieber  üorfommt.    3Öir  fönnen  beöl;alb  moljl  r»on  oerfdjiebenen  2Irten 
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von  Räumen  reben,  aber  mä)t  von  t)er|"($iebenen  2lrten  oon  ^eraufet- 
feinöüorgängen.  2lu($  bie  ^erfcfiieben^eiten  ber  ^etüufetfeinäuorgänge 
enthalten  bie  Seraufet^eit  aU  grunblegenbeö  W^xhnal  2Baä  ift  benn 
aber  hie  ^eraufet^ieit  ber  ^eraugtfeiuäüorgänge?  ©ie  ift  ein  3öi[fen 
eigentümlid)er  2lrt,  t)or  allem  fein  namentliches,  begriff (id^eö  SBiffen, 
fein  Söiffen,  baö  einen  mn  i^m  t)erf($iebenen  ©egenftanb  Ijal  ©ie 
ift  ein  SSiffen  jebeg  ^erou^tfeinöüorgangä  um  fid^  felbft.  $E)er  ^e= 
n)u§tfeinät)organg  roenbet  ^iä)  fogufagen  auf  fi(^  felbft  ^nxüd  (reflectit 
super  se  ipsum),  er  umfaßt  fid^  fetbft,  l)ä(t  fi($  ^uf^^tumen,  miberfe^^t 
fic^  berS^eilung,  menm^  erlaubt  ift,  in  biefen  gan5  unpaffenben,  am 
htm  finnli($en  Gebiet  entnommenen  Silbern  ron  it)m  gu  reben.  ^er 
^emugtfeingöorgang,  jebcr  Semugtfeinöüorgang  ift  felbft  ©egenftanb 
bes  SBiffeng,  ba^  ifjn  begrünbet,  er  ift  infofern  ©ubjeft  unb  Dbjeft 
§ug(ei($,  in  il;m  fällt  SBiffen  unb  (Sein  pfammen.  @g  mu^  nur  feft= 
geljalten  merben,  ba^  rair  in  unb  mit  biefem  SBiffen  nod)  feineämegö 
bem  ^emujstfeinsoorgang  einen  Flamen  geben  ober  einen  begriff  t)on 
i^m  bilben  tönmn,  ba^  fann  erft  auf  @runb  biefeg  2Biffen§  in  bem 
t)on  iljm  ganj  t)erf($iebenen  begriffbilbenben  teufen  gefijel^en. 

^on  ber  ^emu^t^eit  nun,  bie  leben  33en)u§tfeinst)organg 
c^arafterifiert,  bel)aupten  mir,  baf^  fie  eine  auf  bie  anbern  ^emu^tfeinö- 
Vorgänge  übergreifenbe  ^ebeutung  unb  SBirfung  l)at.  dergleichen  unb 
unterf(^eiben  fönnen  mir  §mei  (SJlieber  nur,  wenn  beibe  gleichzeitig  in 
unferm  ^erau^tfein  gegenmärtig  finb.  Sßenn  mir  guerft  bei  bem 
einen,  bann  bei  bem  anbern  @lieb  t)erroeilen,  fommt  eine  SSergleii^ung 
unb  Unterfd^eibung  ni(^t  guftanbe.  ®as  ift  nur  möglich,  menn  mir 
unfern  ^li(!  jugleid)  auf  beibe  richten.  9^un  fönnen  mir  jroei  (Smp= 
finbungen,  bie  gleichzeitig  auftreten,  j.  ^.  eine  @ef(^ma(f§=  unb 
ßJeruc^öempfinbung  üon  bemfelben  ©egenftanb  miteinanber  t)erglei($en, 
ebenfo  rerfc^iebene  gleichzeitig  in  unö  auftretenbe  ©mpfinbungen  g.  ^. 
bie  zu  einem  Slüorb  ober  ^lang  gufammentretenben  nerfc^iebenen  ^on- 
empfinbungen  üoneinanber  unterfc^eiben,  ol)ne  ba^  biefe  (Smpfinbungen 
noc^  einmal  mieber  im  3Sergleic^ungö=  unb  Unterfc^eibungöoorgang 
rorl^anben  mären.  Qa,  menn  mir  uns  bie  ©ac^e  genau  überlegen, 
imb  babei  einen  beftimmten  ^ergleici)ungä*  unb  Unterfcj^eibungsoorgang 
5.  ^.  bezüglich  ber  obengenannten  ©mpfinbungen  ins  Sluge  faffen, 
muffen  mir  uns  fagen,  ba^  eine  foli^e  2Bieberl;olung  ober  ^erboppelung 
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bcr  (5mpfiubuiu]cu  im  !'l>er(](cic{)uni]'o:  unb  Unterfdjcibuiu^ouori^aiu]  c\an] 
iiitb  (\ax  au'o(]0|d)loffoii  ift.  2)er  !!l>crc]leid)inu]o^  uiiD  Uuterid)eibinu]0: 
Don^aiu^  umfafU  al|o  bie  (5iupfiiibinu]cu  fetbft  ober  er  t^reift  auf  fie 
felbft  Ijiuüber;  cö  bebarf  baju  feiner  !"l)orfte(Iun("j  ber  (Smpfiubuiu^en, 
bie  im  (^3ruubc  mir  eine  !Ü>ieberl)o(nn(]  nnb  'iNerboppehnu]  ber  (S'm-- 
pfinbnncjen  luäre;  lebißlid)  a(ö  :iku)u|lt)einöüor(]än(]e,  uerniöße  ber 
iljnen  eitjentünitidjen  ^ikmufjtijeit  finb  bie  ^^>eri][eid)uni]ö;  nnb  Untere 
fd)eibuni]C)üori^änc;e  Ijier^u  imftanbe  —  i(;re  ^eiuufUljeit  (jat  eine  anbere 
^kmufjtfeinöuorijäncje  umfa|[enbe  unb  a\q  fie  übercjreifenbe  33ebeutun(; 
unb  '^öirfung.  dürfen  mir  baranö  nicftt  n)ol;(  fd)liej3en,  bafs  eicjentlid) 
bie  ^eiüu(3t[)eit,  meiere  bie  S^enjteidiung^;  nnb  Unterfd)eibunt]öüor(5änge 
begrünbet,  eine  unb  biefetbe  ift  mit  ber  bie  (Smpfinbungen  begrünbenben 
Semu§tl;eit?  3)iu6  man  nid)t  fagen,  ba|3  allein  unter  biefer  ^orausfe^ung 
baö  llmf äffen  anbrer^kmufitfeinöDorgänge  unb  baö  Übergreifen  auf  fie  burc^ 
bie  ^ett)uf5t(jeit  ber  ^i^ergleic^ungö^  unb  Unterfd)eibung!3üorgänge,  bie  an 
fidj  genommen  bod)  bIo§  bie  2(ufgabe  Ijat,  biefe  ;i>orgänge  ^u  begrünben, 
benfbar  unb  mi)g(id)  ift?  SBenn  mir  biefe  fragen  bejatjen,  fo  fd)eint  bie 
33en)uf3tl)eit  aller  33ett)uJ3tfeinöüorgänge  eine  unb  biefelbe  ^n  fein,  ba 
mir  alle  ^emufetfeinöuorgänge  miteinanber  i)ergleid;en  unb  üonein= 
anber  unterfd)eiben  fönnen  unb  bie  33ergleic^ung  nnh  Unterfc^eibung 
axiii)  mieber  be^üglid)  ber  3Serg(ei(^ungö=  unb  Unterfd)eibungäüorgänge 
ftattfinben  fann. 

3u  bem  gleichen  ßrgebniö  fü^rt  unö  bie  fotgenbe  ßrmägung. 
^Iße  unfere  Serou^tfeinöüorgänge  finb  in  einem  beftänbigen  g(nf5  unb 
3Berben  begriffen,  fie  oerfinfen  beftänbig  in  bie  ^ergangenl;eit,  fie  felbft 
iub  iljre  ^eile  folgen  aufeinanber.  33on  biefer  2IufeinanberfoIge  ber 
8erauJ3tfeinöüorgänge  unb  il;rer  ^ei(e  mufe  baö  '^^iffen  um  bie  Stuf; 
nnanberfolge  unterfd^ieben  merben.  tiefes  fd;eint  nur  möglid)  5n 
'ein  unter  ber  35orauöfe6ung,  baJ3  '^emufetfeinöüorgang  ober  ^ei(  a,  menn  b 
rolgt,  nod)  in  einem  @ebäd)tniöbi(b  a  fid^  fortfefet,  ha^  a  fijmbolifiert  unb 
:epräfentiert  unb  fo  't)a^  33emn6tfein  auf  a  gurüdlenft,  mä(;renb  b 
)em  '^eroujjtfein  gegenwärtig  ift.  2)aö  ift  bie  CS'rflärung,  bie  ge= 
:t)ö(;nlid)  für  bie  ©rinnnerung  gegeben  roirb.  ^k  bietet  grofee  edjunerig: 
leiten.  ®enn  mie  foüen  mir  miffen,  bafe  a  a  repräfentiert  unb 
iijmbolifiert,  menn  a  üöHig  in  bie  33ergangenl)eit  uerfunfen  ift  unb  a 
illein  no(^  im  ^^eti)uf5tfein  üorI;anben  ift.    ©ine  ;l>ergteid;ung  uon  a  unb 
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a  ift  bann  boc^  mä)t  meljr  ntög(id).  3SielIei(^t  bietet  bie  folgenbe  (Sr- 
flärimg  beö  2Biffenö  nm  bie  Slufeinanberfolge  nnb  ber  (Erinnerung 
weniger  ©d^roierigfeiten.  SBenn  bie  ^eraugtfeinsuorgänge  unb  il^re 
^eile  beftähbig  in  bie  ^ergangenJieit  oerfinfen,  fo  he\ki)t  baö  ^e= 
rcufetfein  im  ©runbe  auö  einer  Slufeinanberfolge  von  ^en)ii§tiein§üor= 
gangen  ober  teilen,  auö  lauter  Übergängen  beö  einen  33en)u6tfeinö= 
DorgangS  in  ben  anbern,  beö  einen  Xeilö  eines  33en)u§tfeinöt)organgS 
in  ben  anbern.  ©in  berartiger  Übergang  ift  aber  nur  benfbar, 
rcenn  baä  unmittelbar  ^orauögelienbe  mit  bem  unmittelbar  'Raä)- 
folgenben  in  einen  S^fetpunft  gufammenfäHt.  ^aö  SBiffen  um  biefe 
Übergänge  unb  um  biefeö  3^f^"^i^^nfallen  beö  3Sorauögel)enben  unb  9^a(^= 
folgenben  in  einem  Qefetpunft  fte^t  auf  einer  ©tufe  mit  hen  ^er= 
gleid)ungö=  unb  Unterf(^eibungSt)orgängen ;  bie  baöfelbe  begrünbenbe 
33en)u§tl)eit  umfaßt  au-;^  bie  ^en}u^tl)eit  be§  in  einem  Qe^tpunft 
jufammenfaQenben  3Sorauögel)enben  unb  9^ad)folgenben  unb  greift  auf 
biefelbe  hinüber,  einfad;  aU  ^eroufetlieit,  bie  biefeö  SSiffen  begrünbet 
ol)ne  üermittelnbe  3Sorftellungen.  2Bir  fönnen  barauö  junäi^ft  fd)lie^en, 
ba|  bie  ^emu^tbeit,  bie  baö  Söiffen  um  bie  ineinanber  überge^enben, 
in  einem  Qefetpunft  jufammenfaßenben  ^eraufetfeinöoorgänge  begrünbet, 
mit  ber  Semufet^eit  biefer  33en)u6tfeinöDorgänge  einö  unb  baöfelbe  ift. 
dlnn  ftellt  fi^  unö  baö  2öiffen  um  bie  beftänbig  aufeinanberfolgenben  ^e= 
mufetfeinööorgänge,  obfd)on  eö  fic^  in  feineu  einzelnen  fleinften  teilen  un= 
auf^örlid;  in  bie  ^ergangenljeit  oerfd)iebt  ober  in  biefelbe  oerfinft, 
alä  einen  unb  benfelben  ein^eitlii^en  äßiffenöoorgang  bar,  mie  mir  genau 
fonftatieren  fönnen,  menn  mir  uns  beoba^ten,  roie  mir  hk  in  unferm 
33erou§tfein  bei  müßigem  Sträumen  unb  ©innen  unmillfürlic^  fid^  an= 
einanberreilienben  SSorftelluugen  ober  ^^antafiebilber  rerfolgen.  ä^n= 
lid^  erf(^einen  unö  ja  au^  bie  fid)  gleic^bleibenben  ©mpfinbungen  ober 
©efül^le,  trogbem  fie  in  il)ren  2::eilen  jebeu  Slugenblid  üerf^roinben, 
alö  eine  einl)eitlic^e  ©mpfinbung  ober  aU  ein  ein^eitlii^eö  ®efül)l.  3)aö 
ift,  foöiel  idb  urteilen  fann,  nur  möglid^  ober  benfbar  unter  ber  33or= 
auöfe^ung,  bafe  bie  beftänbig  oerfd^minbeuben  unb  bur(^  bie  gleid)en 
mieber  erfe|ten  ^eile  jeueö  SBiffenö  mie  biefer  ©mpfinbungen  unb 
©efü^le  burc^  biefelbe  ^eraufetlieit  3ufammengel)alten  unb  gur  ©in* 
\)t\t  oerbunben  roerben.  Qahen  mir  nun  ein  dleä)i  gu  bel)aupten, 
ba§  biefeö  2ßiffen  in  allen  feinen  aufeinanberfolgenben  9J^omenten 
burd^  biefelbe  ^en)u§tl)eit  diarafterifiert  ift  unb  ift  biefe  ^eroufetlieit 
biefelbe  mit  ber  Seroufetlieit  ber  aufeinanberfolgenben  ^emufetfeinör)or= 
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c\(\nc\c,  bic  bicieö  'K^\)Un  [h\-\kiki,  fo  folc^t,  baft  bic  iikiüuftt()eit 
nud)  aller  aiifcinaiibcrtoliU'ubcii  '-iUMmifuiciiiöüorgäiu^c  unb  itjrcr  Xcile 
bicfelbe  ift,  ba  biefeö  '^LUifcii  alle  aufeiiiaiiberfolc^enbeii  i^kiuiifetfeiiiös 
i)ori^äU(]c  unb  iijxc  2t\k  bcc^icilcn  tann.  (S'ö  entßcl)!  mir  nic^t,  nietete 
6cl)nnericifcit  in  bem  ^ier  DorauößefotUen  ^^citbeßriff  liegt:  balb 
fd)cint  UHö  bie  ,;]oit  in  einen  3ßt3tpiiuft  ,^nianniiciv^ujd)nnnpten,  balö 
fd)eint  fie  an<o  tnntcr  einfacfien  biötüiitiiiuieilid)oii  ^V'l^tpuiitten,  bie 
Qufeinaiiberfolijeu,  jn  befteljen ;  Dor  allem :  nur  burd)  Übcrminbung 
beö '  'Jiad)einanber  in  bem  in  einen  Qe^tpunft  fallenben  Übergang 
fd)eint  baö  Diadjeinanber  ju  entftel)en.  ^iefe  (Bdimiericjfeit  t)at  bie 
'J}tctapt)i;fif  5U  erörtern  unb  momögüc^  ju  (öien. 

^ie  ^iefelMjeit  ber  ^emufetljeit  ber  SBemuBtfeiuöüorgänge  ift  baö, 
wa^  mir  ©inljeit  beö  33emu6t)einö  nennen  unb  biefe  (Sinl;eit  bes  Serou§t= 
feinö  ift  baö,  maö  mir  einjitj  unb  allein  unter  bem  3<^  i)erftel)en  fönnen. 
©ie  britte  ^ebentung  beö  SBorteö  '^eunifetfein  fommt  alfo  auf  bie 
erfte,  auf  bie  S^Mönimenfaffung  ber  33emu6tfeinör)orgänge  alä  unfer 
eigenem  33emu6tfein  ober  alö  ha^  Semugtfein  eineö  anbern  jurücf 
©ine  Sd^mierigfeit,  bie  im  begriff  ber  53erou6tl)eit,  burd)  meldte  bie 
33emufetfeinör)orgänge  erft  ^eronfetfeinöoorgänge  werben,  liegt,  bürfen 
mir  nid;t  unerroäljnt  laffen.  ^ahen  mir  ein  ?(led)t,  aud)  bei  ben  Vieren, 
bic  bod)  fein  3d)berou§tfein  befi^en,  t)on  biefer  33erau6tl)eit  gu  reben? 
2Benn  nid^t,  bann  fd)eint  eö,  muffen  mir  iljuen  mit  SDeöcarteö  atleo 
^ercugtfein  abfpreci^en.  ®aö  Ijiefee  aber  hod)  ben  Xatfad)en  inö  @efid)t 
fc^lagen.  ^aö  ift  einö  ber  großen  9?ätfet,  bie  unö  unfere  ftummen  trüber, 
raie  Sd)openl)auer  bie  2'iere  genannt  ^at,  aufgeben.  ^ielleid)t  gibt  eine 
pertiefte  2Iuffaffnng  ber  mit  ber  ^örpermelt  fo  enge  gufammenljängenben 
C'mpfinbungen  eine  ^anbljabe  jur  Söfung  biefer  ed^mierigfeit.  ^^ie 
(Smpfinbungen,  roenigftenä  bie  ber  9te^l)aut  beä  '^(ugeö  unb  ber  Xaft= 
Ijaut  ber  .ganb  liegen,  mie  mir  gefeiten  l)aben,  fo  ju  fagen  aufeerein= 
anber,  fie  mad^en  bie  ^ietl)eit  oön  gleidjartigen,  gleid)3eitigen  teilen 
au^v  meldl)e  neben  ber  Kontinuität  bie  Sluöbeljnung  begrünbet.  ^afe 
bie  5luöbel)nung  nur  burd)  bie  apriorift^e  9^aumanfc^auung  ^uftanbc 
fommt,  unb  mir  bemnai^  ha^  2Iu6ereinanberliegen  ber  ©mpfinbungen 
nidit  of)nc  meitereö  im  räumlid)en  «Sinne  oerfteljen  bürfen,  f)inbert 
nid)t,  bafe  iljuen  eine  entfpredjenbe  ^ef(^affenl)eit  eignet,  auf  ©runb 
beren  mir  fie  räumlid)  anfd)auen.    ^iefe  iljre  'i->ef(^affenl)eit  nun  fteljt 


—  28  — 

in  einem  geraiffen  ©egenfa^  mit  ber  33en)u6t!)eit,  hnxä)  bie  nid^t  blog 
jeber  einzelne  ^emugtfeinöüorgang,  fonbern  auä)  bie  fämtlic^eu  ^eraufet^ 
feinöüorgänge,  hk  mir  nnfer  ober  eineö  anbern  ^emu^tfein  nennen, 
bilblid^  gefproi^en  jnfammengel^alten  nnb  t)or  bem  Siuöeinanberfaßen 
gef($ü^t  merben.  S)abur(^  raerben  biefe  ©mpfinbungen  ben  lörperlidien 
Singen  angenäf)ert,  mie  mir  fie  nnö,  fei  eö  mit  9^ecf)t,  fei  eö  mit 
Unrecht,  üorfteßen. 

frei  ^vUn  ^tv  C»5«0eniiti>rt. 

2Sir  unterfc^eiben  eine  breifadie  ©egenmart:  eine  räumlid^e 
©egenraart,  eine  jeitlidie  ©egenmart  unb  eine  ^emn^tfeinägegenmart. 
Sf^änmlic^  gegenwärtig  nennen  mir  ha^,  raaä  fid)  inner!)a(b  unferä 
©efic^töfreifeö  ober  unferö  2öa!)rne^mnng«berei^ö  befinbet.  Qm 
roeiteren  (Sinne  fönnen  mir  aud)  ha^  räumlich  gegenwärtig  nennen, 
raa§  fic^  nid)t  unferer  unmittelbaren  ^enntniönal)me  barbietet,  fonbern 
aU  mit  biefem  §iifammen^ängenb  erft  erfcf)(offen  merben  mu§.  ©o 
bie  unö  abgemanbte  ^Jlonbfeite,  hen  3}tittelpun!t  ber  ©rbe  ober  über= 
liaupt  ha§>  ©rbinnere,  maö  alleö  mir  ja  nic^t  raalirneljmen  fönnen. 
^M6)  ber  @ott()eit  legen  mir  ja  eine  Slllgegenmart  bei,  inbem  mir 
fie  aU  an  allen  Orten,  nic^t  t)on  il)nen  eingefc^loffen,  fonbern  fie  um* 
faffenb  betrai^ten.  ©er  be^eii^nenbe  Stuäbrud  für  baö  räumli($ 
©egenmärtige  ift  ha^  2öörtc^en  §ier.  ©ntfprec^enb  be^eii^nen  mir 
baö  seitlich  ©egenmärtige  mit  bem  Sluöbrud  Qefet.  ®aö  §ier  fd^liefet 
baö  3efet  ein,  aber  mie  eö  fc^eint  ift  mä)t  an6)  ha^  Umgefe^rte  ber 
gall.  3^^i^^c^  gegenmärtig  !ann  auä)  ha^  räumlii^  Slbroefenbe  fein. 
5Den  ©egenfa^.beö  geitlid)  ©egenraärtigen  bilbet  baä  geitlii^  3]ergangene, 
ha^  geitlic^  Siiä^ünfltö^-  32^^  ^^^  ^^^^  S^it  ift,  fie  umfaffenb,  nic^t 
Don  einer  beftimmten  3^^^  eingef(^loffen,  ift  natürli(^  ^eitlid^  gegen= 
märtig  im  t)ott!ommnen  ©inne.  Sem  ^emufetfein  gegenmärtig  !ann 
ni(^t  blofe  neben  bem  räumlich  ©egenroärtigen  au^  baö  räumlii^  2lb= 
mefenbe,  fonbern  an^  neben  hzm  jeitlid)  ©egenmärtigen  ha^  geitlid^ 
Sf^ic^tgegenmärtige,  baö  Vergangene  unb  gw^ünftige  fein.  ©el)en  mir 
baoon  ab,  ba§  unb  mie  auä)  etroaö  räumlich  unb  ^eitlic^  gegenmärtig 
fein  fann,  ol)ne  bem  ^erougtfein,  unferm  ^erau^tfein  gegenmärtig  ^u 
fein,  fo  ift  bie  ^emu^tfeinögegenraart  ber  meitere  begriff,  ber  bie  ^eit= 
lid^e  unb  räumli(^e  (SJegenroart  unter  fi(^  begreift,  mie  bie  §eitlid)e 
©egenraart  gegenüber  ber  räumli($en,  't}a§>  3e^t  gegenüber  bem  §ier 
ben  weiteren  Segriff  bilbet.    Unb  ho6)  tann  bie  Seraufetfeinögegenmart, 
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b.  ().  bnft  imfcrcm  ^^cnnilltioiii  ctiraö  (^ccicniuärtic^  ift,  uirf)t  ofjue  5cit(i(f)c 
(Äk(]cnniart  —  ja  aiid)  uicl)t  oljuc  räumlid^c  (^kncnrcart  c^ebacfjt 
iDorbcn.  Sofort  (eud)tet  ein,  baft  ctiuaö  ^citlic^  ^^kr^aiic^cncö  ober 
giifünftic^cc)  unferm  J^JkMinifUfein  mir  (3e(]cnn)ttrti(i  fein  fann,  wenn  es 
in  einen  ,3ct\tpunft  beöfelben  fällt  ober  ^eittid)  (]e(]cnu)ärtit]  ift.  ^Jlber 
and)  von  nnferm  ^^H^umfUfein,  unferm  '^d)  fönnen  mxv  nur  reben,  rcie 
mir  mieberl)o(t  Ijeruorljoben,  menn  mir  ba'Sfclbc  alö  üerbnnben  mit 
einem  5lörver  auffaffen,  ber  einen  nur  il)m  eic^entümlid^en,  nid)t  ^^u^- 
erleid)  mit  il;m  and)  einem  anbern  .^lörper  außcljörenben  Crt  einnimmt, 
nur  alfo,  menn  mir  ha^,  maö  mir  unfer  ^kmuf^tfein,  unfer  Qd) 
nennen,  in  bicfem  6inne  aU  räumlich  unb  §mar  alö  räumtid;  ßegenmärtit) 
mec^en  beö  mit  tljm  üerbunbenen  räumlid)  gc(]enmäxtit]en  .^örperö  auffaffen. 
^sas  aber  fo  üon  unferm  33erauJ3tfetn  gitt,  mufj  mittelbar  and)  oon 
bem  gelten,  roaö  it)m  gegenroärtig  ift.  9hir  unter  biefer  ^Sorauöfe^ung 
fönnen  mir  ha^  33emn6tfein  unb  baö  iljm  ©eßenmärtige  atö  biefeä 
Seftimmte,  uon  allem  anbern  Unterfi^iebene  erfennen.  9^ur  unter  biefer 
^Norauöfet5nng  ift  für  unö  eine  Qnbiüibuation  ober  Qnbioibualifierung 
unfrei  33erouf5tfein§  raie  beö  Seraufstfeinö  eineö  anbern  unb  beö  in 
il)m  ^ergegenmärtigten  mögli(^.  ©ö  ift  a(fo  nid)t  ganj  unrid)tig, 
menn  mir  baö  ^emufetfein  ober  unfer  Qd;  unb  ha^»  in  iljm  ©egen* 
märtige  in  ben  5lörper  Ijinein  verlegen;  eö  f^at  ben  ©inn,  bafe  mir 
ha^  33erou6tfein  ober  unfer  '^d)  unb  bie  ^eroufetfeinöüorgänge  atö  biefee^ 
beftimmte  t)on  allen  anbern  unterf(^iebene  ^emugtfein  ober  Qd),  alö 
biefe  beftimmten  üon  allen  anbern  unterfc^iebenen  ^ercufetfeinönorgänge 
nur  gu  erfaffen  vermögen  burd^  ^erbinbung  mit  einem  beftimmten  Körper 
an  einem  Drte,  ber  jugleic^  mit  il)m  üon  feinem  anbern  Körper  ein= 
genommen  raerben  fann. 

®ie  Qnbtöibuation  ober  Qnbiribualifierung  beö  33emu6tfein§  ober 
Qd)ö  mie  ber  ©egenftänbe  überljanpt  tft  dou  ber  aUergröjsten 
^ebeutung,  fie  ift  bie  9)lög(i(^feitöbebingung  beö  GTfennenö  üon  ©egen^ 
ftänben,  bie  objeftit)  rairflii^  für  aüe  ^enfenben  gültig  finb.  ^urd) 
bie  Qnbiribuation  mirb  nidjt  etwa^  nadjträglid;  jum  ©cgenftanb  Ijin- 
zugefügt,  eine  näl)ere  ^eftimmung  etma,  fonbern  fie  mad)t  ben  ©egen^^ 
ftanb  erft  gum  ©egenftanb,  fie  entl)ebt  if)n  auö  ber  Spljäre  beö 
Unbeftimmten,  Sd;roanfenben,  gibt  il)m  eine  beftimmte,  eine  iljm  eigene 
tümli(^e,  unübertragbare  Stelle  im  9?eid)e  ber  Xatfadjcn   unb   bamit 
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im  9lei(Je  ber  Söa^rljeit.  9tur  unter  ^orauöfe^img  ber  Snbbibiiatton 
!ann  ber  (55egenftanb  etraaö  Slßgemeingültigeä  für  alle  ^enfenbert, 
etraas  Dbjeftbeö  unb  SSirflic^eö  fein,  fann  er  mit  anbern  2Borten 
roirfli(^er  ©egenftanb  beö  ßrfennenö  fein.  ®aö  gilt  von  aüen  @egen= 
ftänben  be§  ©rfennenö,  nic^t  btofe  üon  benjenigen,  von  benen  mir  ^ier 
reben,  bie  bem  Gebiet  ber  Xat^aä)cn  angeljören,  fonbern  auc^  von 
benen,  bie  mir  aU  ©einet  ber  ©ebanfen,  bie  rcalir  finb,  bem  ©ebiet 
ber  %atiaä)en  gegenübergeftedt  Ijahen.  ^iefe  ©ebanfen,  bie  wa^v 
finb,  erl)a(ten  il)re  Snbiüibnation  buburd),  ha^  fie  auf  ha^  überjeittii^e, 
alleö  umfaffenbe  göttlidje  ^einnfetfein  gurüdgefüljrt  werben,  ha':^  fie 
benft  unb  in  bem  fie  iljren  legten  objeftioen  @runb  l}abm.  Slbgefeljen 
von  biefer  3i^^ü(ifül)rung  finb  fie,  mk  alle  änbern  ©egenftänbe  be<s 
(Srfenneng,  o^m  ^ait  unb  ^eftanb,  Suftfd^löffern  unb  (Seifenblafen 
t)ergleid)bar,  ha  fie  im  menfd^U(^en  Semufetfein  il;ren  legten  objeftiüen 
©runb  nidjt  I)aben  fönnen,  raie  bie  9}letQpf)t)fif  beö  Dläf^eren  geigt. 
gür  bie  ^atfad)en  (hingegen,  bie  ber  9ktur,  bie  mir  burdi  bie  gemein- 
famen  ©rfebniffe  fennen  lernen,  nid)t  blof^,  fonbern  auä)  hk  be^ 
^eroufetfeinö,  ift  baö  ^rin^ip  ber  Snbiüibuation  (principium  indivi- 
duationis),  mie  man  e§  genannt  i)at,  ni($tä  anbere§  ah  hu  ©igen= 
örtlii^Mt  beö  ^örperö  ober  ber  5lörper,  ber  einen  nidjt  5ug(ei(^  mit 
\^m  Don  einem  anbern  ^^örper  einne^mbaren  Drt  einnimmt.  2Ba^ 
ber  Jlörper  in  biefem  (Sinne  ober  bie  ^Okterie  ift,  ha§)  ift  un§  t)i)(Iig 
unbefannt,  mir  fennen  nur  bie  ©mpfinbungen,  auf  ©runb  beren  nn^ 
ha^  ^enfen  §ur  2lnnal)me  feiner  S'^iftenj  füljrt. 

SSir  ^ahen  nod)  gar  nic^t  gefagt,  roaö  benn  eigentlid^  baö  bem 
^emugtfein  ©egenmärtige  in  erfter  Sinie  ift;  eö  finb  natürlich  bie 
Semufetfeinöüorgänge,  bie  burc^  iljre  53emu§t()eit  fid)  felbft  unb  bamit 
bem  ^emufetfein  gegenmärtig  finb.  @§  ift  mid)tig  gu  beachten,  ha^ 
unö  biefe  ^eroufetfein^üorgänge  in  unferm  entroicfetten  ^emufetfein  nur 
in  Urteilen  unb  gmar  in  3d)urtei[en:  3^  ben!e,  id)  empfinbe,  iä) 
fül)le,  gegeben  finb.  2öenn  mir  üon  ^emu^tfeinöüorgängen  überl)aupt, 
t)on  Gmpfinbungen,  ©ebanfen,  @efü!)(en  reben,  fo  Ijanbelt  e§  fidj  nur 
um  ein  abftrafteö  nid)t  auf  beftimmte  gegenroärtige  ©egenftänbe  be= 
Sogeneö  SBiffen.  ^iefeö  abftrafte  35>iffen  fet^t  aber  natürlid^  ha^ 
fonfrete  SBiffen  um  beftimmte  gegenmärtige  ©egenftänbe,  mie  eö  un§ 
in  ben  Qdjurteilen:  ^ä)  empfinbe,  fül;(e,  benfe  u.  f.  m.  entgegentritt, 
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t)orau5.  Uub  in  fofrfjcu  Urteilen  fiiib  uuö  bie  ^erDufUfeiuffDorqäut^c 
in  unfevni  euttuicfelten  ^ikMüiifUfein  (^et^eben.  ^Benn  roir  mit  beiu 
^Ujijfifer  bie  Jy^^rben,  bie  ^Jiaiil^eit,  Wlätte,  ^Jl^eid){)eit,  .^ärte,  bie 
(>Jerüd)e,  C^k^fd)m(ufe,  bie  .Stduu^c  unb  Weräuid)e,  bie  fot^enanuten  [inn- 
lid)en  (5"i(ieii)d)afteu  bei  2)iut]e  oljne  nieitereö  für  C^nipfiiibinu^en 
erflären,  föniien  n)ir  fachen,  ba|l  iniö  bie  (5mvfiubiin(]en  aufter  in 
fold)en  3d)iirtei(en  aud)  in  6ad)urtei(en  mie:  Tie  ^^lUnme  ift  rot,  (^rün, 
ii)o()lried)enb,  ber  2(pfel  ]d)mec!t  ani]ene()m,  bie  Dberfläd)e  bec  Hörper^ 
tft  xanl),  (jart,  ha^  Qnftrunient  l)at  einen  fd)önen  Xon,  gegeben  finb. 
^J(ber  IjeiBt  baö  nid)t  jebe  n)irflid)e  (5rfenntniö  ber  53en)uf5tieinöüor: 
gänge  für  umnöt^lid)  erflären?  SBenn  une  alle  ^ennifUfeinööorgänge 
nur  in  Urteilen  gegeben  finb,  bann  muffen  nnä  aud)  biefe  Urteile 
mieber  in  Urteilen,  unb  biefe  ^meüen  Urteile  in  britten  Urteilen  unD 
fofort  biio  inä  Unenblid)e  gegeben  fein,  bie  ^erouBtfeinöuorgänge  felbft 
fommen  iinö  üor  lauter  Urteilen  über  fie  unb  Urteilen  über  biefe 
Urteile  gar  nid)t  ju  ©efic^t.  SBer  fo  f(^lief3en  motlte,  mürbe  aufier  ad)t 
laffen,  bafi  biefe  Urteile  über  bie  ^emugtfeinöüorgänge  auf  Örunb 
ber  Semugtfeinööorgänge,  bereu  33emugtl)eit  in  einem  ^Niffen  ber 
33emuf3tfeinöuorgänge  um  fi(^  felbft  befteljt,  ^uftanbe  fommen.  '3)ie 
Urteile  über  bie  ^emufetfeinöuorgänge  finb  eben  nic^tö  anberö 
aU  ein  2(u§brucf  biefeö  SBiffenö  ber  ^emufetfeinöoorgänge  um 
\iä)  felbft,  unb  ba  bie  33emu6tl)eit,  meldte  biefeö  ©iffen  be= 
grünbet,  eine  unb  biefetbe  tft  mit  ber  ^emußtljeit  ber  auf  ©runb 
beöfelben  gefällten  Urteile  ober  maö  baöfelbe  ift,  ba  baöfelbe  ^d) 
biefeö  SBiffen  befit^t  \mh  auf  @runb  beöfelben  urteilt,  fo  bürfen 
mir  annel)men,  ba^  biefe  Urteile  ber  Diegel  nac^  mit  bem  ^^iffen 
übereinftimmeu,  abgefel)en  üou  ben  gälleu,  rco  uorgefafete  ^leinungen 
ben  flaren  ^lic!  trüben  ober  Übereilungen  il)n  nidjt  jur  ©eltung 
fommen  laffen.  Unbebingte  Untrüglid)feit  fönnen  mir  biefen  Urteilen 
nic^t  ^ufiftreiben,  fie  fommt  nur  bem  3Siffcn  ber  33eu)UBtfein'oi)orgänge 
um  fid)  felbft  ju,  in  bem  ©ein  unb  teufen  ^ufammenfällt. 

^a  unfer  S^emußtfein  urfprüngtid)  gan^  unb  gar  an  bie  5luBenmelt 
Ijingcgeben  ift  unb  aud)  fpäter  nur  üorübergeljenb  unb  in  ein,^elnen 
Momenten  auf  \id)  felbft  gurüdbiegt  in  Elften  ber  Dteflerion,  mie  fie 
bejeid^nenber  Söeife  genannt  merben,  mir  bie  5Iugenmett  aber  nur 
burd;  bie  (Smpfinbungen  fennen  lernen,  fo  finb  auf  ©runD  ber 
©mpfinbungen  gefällte  (Sadnirteile  bie  erften  unb  3unäd)ft  ein5igen,  in 
benen  un$  ^emufstfeiu'Soorgänge,  näm(id)  bie  (I'mpfinbungen,  gegeben 
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finb.  2Bie  bie  ^eobad^tung  ber  @ntit)i(flimg  baö  ©pradibetüufetfeinö 
beim  ^inbe  ^eigt,  befte{)en  biefe  Urteile  junädjft  au§  bloßen  ^räbifaten, 
3Bortpräbifaten,  bie  burc^  ben  Umgang  mit  ben  ©rraad^fenen  gelernt 
unb  in  if)rer  ^ebeutung  melir  ober  minber  roüfommen  rerftanben 
merben.  ^aö  Mnb  fagt:  ^nppe,  ^ater,  auä)  füg,  bitter,  me^;  bie 
Haltung  beö  ^örperö,  ber  33Iicf  beö  2lnge§  mnfe  ha^  ^nh\ett  erfe^en, 
bann  fängt  eö  an,  für  baä  (Bubjeft  ha^  unbeftimmte  ®aö  ^u  gebraud^en. 
^a§>  —  ^uppe  §.  ^.,  nnb  enbtic^  tritt  an  bie  ©teile  beö  nnbeftimmten 
S)aö  alö  ©nbjeftöbe^eidinung  ein  ©ubjeftömort,  §.  ^.  $uppe  —  jer- 
brocken.  3lber  fon)ol)l  baö  ®aö,  mie  biefes  SBort,  be5eid)net  ein  be- 
ftimmteö  förperlic^eö  ®ing,  unb  barauf  beutet  au^  bie  Haltung  beö 
^örperö  unb  ber  ^li(f  beö  Singet  l)in,  ber  baö  fprac^li(^  bejeii^nete 
©ubjeft  gunäd^fi  erfe^en  mug.  60  finb  alfo  biefe  ©ad)urteile  burd} 
ilir  ©ubjeft  räumlid^  beflimmt:  ha^  ©ubjeft  ift  ein  beftimmteö,  an  \ 
einem  beftimmten  Drte  befinblid^eö  SDing.  ^on  ben  üiel  fpäter  auf 
@runb  ber  ^emugtfeinSüorgänge  gefällten  Verurteilen  t)erftel)t  fic^  baö 
gan§  üon  felbft,  ha  ha^  ^ä)  nur  in  ^erbinbung  mit  einem  beftimmten 
Slörper  gebadet  mirb,  unb  anä)  nii^t  anberö  alö  biefeö  befummle  Qd) 
aufgefaßt  raerben  fann. 

©ö  ift  ferner  gu  hea^ten  mi(^tig,  ha^  un§  biefe  Urteile  nur  in 
unb  mit  SBortoorfteßungen  gegeben  finb  unb  üon  ber  ©infleibung  in  2öort= 
üorfteHungen  mä)t  getrennt  merben  fönnen.  2öir  imterfc^eiben  SSort- 
unb  ©ai^üorftellungen  unb  bie  2Bortt)orfteEungen  in  @efid)tät)orftetlungen 
gefc^riebener  unb  @el)ör^t)orftellungen  gefprodjener  SBorte.  Mit  unfern 
(5a(^t)orftellungen  finb  berartige  SBortüorftellungen  immer  rerbunben, 
fie  fc^mingen.  mit  mie  man  gefagt  Ijat,  nid^t  blog  bei  ^orftellungen 
nid^t  finnlic^er  ©egenftänbe  mie  ©Ott,  ^ranfgenbentaliämuö,  fonbem 
auä)  bei  ben  33orftellungen  finnli(^er  ©egenftänbe  ^aum,  §auö  2c. 
^ei  ©elienben  merben  hk  SSortoorftellungen  raol)l  immer  ©efic^tö^ 
üorftellungen  gef(^riebener  SBorte  fein,  bei  33linben  muffen  natürlich 
©eprööorftellungen  gefpro(^ener  SBorte  il)re  ©teile  einnelimen.  3^ 
fold)e  SBortüorfteüungen  finb  nun  alle  unfere  Urteile  eingef leibet  unb 
oon  biefer  ilirer  ©infleibung  mä)t  gu  trennen.  ®a  mir  biefe  2öort= 
üorfteßungen  nun  hen  ©innen,  bem  ©efii^töfinn  unb  ©eliöröfinn,  vev- 
banfen,  fo  erljalten  unfere  Urteile  buri^  fie  einen  finnlic^en  2lnftri($,  ber  mit 
bem  räumli(^en  ßljarafter  beö  ©ubjel^ts  jener  erften  ©ac^urteile  unb  aller 
3(^urteile§anb  in^anb  gel)t.  Qu  biefer  ©infleibung  in  SBortoorfteßungen, 
bereu  ^ebeutung  mir  fennen,  finb  bie  Urteile  ©egenftanb  ber^Salirne^mung. 
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?lbcr  bQ5,  lucifS  nur  ()ier  Urteile  nor.::cn,  miifj  for(>j'n(ti(]  unter- 
fc()ieboii  merbeii  uoii  bem  (5rfennen  uiib  and)  von  bem  Urteilen,  burd; 
bacj  biefe  Urteile  ^uftnnbe  foinmeii.  T'iefe  Urteile  finb  nic^t  ba«  (ix- 
teiiueu  imb  Urteilen  felbft,  fonbern  baö  (Src^ebni^  be5  C5rfenncnö  unb 
Urteilend,  ilsoii  bem  CS'rfeinieu  unb  Urteilen  felbft  Ijnbcn  wir  feine 
::JlHil)rnel)nuinc],  bie  immer  einen  non  il)r  felbft  üer|d)iebenen  Öcqen 
Ranb  l)Qt,  fonbern  nur  baö  mit  iljnen  oerbunbene  Sisiffen  um  nd) 
lelbft,  ba§  mir  iljre  ^kiunfetljeit  genannt  l)aben\  ebenfo  menig  loie  mir 
Don  bem  '^d),  unferm  3d)  aU  foidjem  eine  Sl^aljrneljmung  l)aben 
fönnen,  mir  (jaben  nur  eine  2öat)rnel)mung  uon  ber  Sßortöorftellung 
^d),  bcren  33ebeutung  mir  fennen.  Slber  ma§  ift  SBaljrne^mungV 
Darüber  Ijaben  mir  unö  je^t  ju  oerftänbigen.  ©eroöljnlid)  )prid)t  man 
Don  einer  finnlic^en  SBaljrnebmung  unb  meint  bamit,  baf?  bcr  @ebraud) 
)er  ©inneömerfjeuge  5um  ^uftanbefommen  ber  SBa^rnelimung  erforberlicf) 
'ei.  Slber  bie  6inne5mer!3euge  finb  nur  nötig  für  bas  3"ftönbe= 
■ommen  ber  ©mpfinbungen,  unb  ©mpfinbungen  aU  )oid)e  finb  nod) 
■eine  Sßaljrnel^mungen;  erft  hnxd)  xl)xt  'l^erbinbung  mit  bem  !Denfen 
mtftel)en  2BaI)rnel)nuingen.  Dft  bef)auptet  man,  bafe  mir  nur  bas 
:äumli(5  ©egenmärtige  maljrneljmen  fonnen.  Slber  mir  Ijaben  gezeigt, 
)a6  aud^  baö  bem  ^erouf3tfein  ©egenmärtige  alö  räumlich  @egen= 
üärtigeö  infofern  httxadjkt  rcerben  muö,  alö  baö  33erau6tfein  nur 
mxd)  3>erbinbung  mit  einem  beftimmten  .Körper  inbiöibualifiert  rcerben 
^ann.  Unb  rcas  bie  (5ac^=  unb  3d)urteile  angebt,  in  benen  unferm 
mtmidelten  ^öemufitfein  bie  Serougtfeinöoorgänge  gegeben  finb,  fo  fiaben 
üir  gefel)en,  bafe  bie  ©ubjefte  biefer  (5ad)urteile  beftimmte  Körper 
inb,  rcäl)renb  ha^  ^d)  aU  ©ubjeft  ber  Qdjurteile  mieber  nur  burd^ 
iNerbinbung  mit  einem  beftimmten  Körper  inbioibualifiert  roerben  fann. 
jufofern  finb  alfo  and)  biefe  Urteile  buri^  iljre  Subjefte  räumlich  be= 
timmt.  -IRan  rcirb  beöljalb  rcol)I  feine  begrünbete  (Sinrcenbung  ba= 
\egen  erljeben  fönnen,  rcenn  mir  biefe  Urteile  für  ©egenflänbe  ber 
JBaljrneljmung  erflären.  2lber  finb  biefe  Urteile  über  bie  Seroußtfeinö^ 
)orgänge  nidjt  t)ietleid)t  felbft  $lBal)rnel)mungen,  benen  bie  Semußt^ 
einäüorgänge  an  fi(^  unb  nid)t  erft  in  Urteilen  gegeben  finb?  ®ann 
üürben  fie  boc^  in  SBortüorfteHungen  gegeben  fein,  bereu  Sebeutung 
üir  fennen  rcie  foöiel  ic^  felje  alleö  bem  33erouj3tfein  ©egebene  in 
olc^en  2ßortüorftelIungen  gegeben  ift.  Unb  biefe  ^Bortüorfteßungen 
efeen  bod^  Urteile  üorauä.  ^enn  Gmpfinbungeu  merben  erft  alö 
Beftanbteile  oon  Urteilen   §u  3>orftel{ungen,   bie  fid)  auf  C^)egenftänbe 
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besiegen;  an6)  @eft(^töempfinbungen  gefi^riebener  Söorte  unb  @e!)Örä= 
empfinbungen  gefproc^ener  Sßortc  toerben  erft  auf  biefe  Söeife  gu 
2öortt)orfteEungen.*) 

2öir  muffen  ^e^n  t)erfc^iebene  Sitten  beä  Sötffenö  unterf(^etben, 
unb  e§  fragt  fi(^,  §u  raeld^en  t)on  biefen  SIrten  bie  2ßal)rnel)mung  gu 
rei^nen  ift,  bie  bo(^  jebenfaEä  aU  ein  SBiffen  be^eic^net  werben  mu§. 
2Bir  fe^en  babei  ab  t)on  bem  Söiffen  ber  ^erau^tfeinöoorgänge  um  fi(^ 
felbft,  in  bem  i!)re  ^emugtljeit  befiehlt,  unb  baö  mir  nur  aU  ein  Sßiffen 
im  uneigent(i(5en  ©inne  betraditen  fönnen,  menngleid^  eö  bie  Ie|te 
fubjeftiüe  im  SBiffenöfubjeft  ror^ianbene  ©runblage  aß  unferö  SSiffenä 
bilbet  unb  infofern  bie  ]f)ö(^fte  ^ebeutung  Ifiaben  mu§.  ©aö  eigentlii^e 
2Biffen  l^at  immer  einen  t)on  i^m  felbft  t)erf($iebenen  ©egenftanb. 
2l(s  erfte  Slrt  beö  eigentlichen  2öiffenö  be^ei(^nen  mir  baö  namentlid)e 
ober  begriffli(5e  Sßiffen,  ba^  ha'onxä)  (^ara!terifiert  ift,  bajs  mir  ben 
S^amen  beö  ©egenftanbeö  angeben  fönnen  unb  feine  ^ebeutung  fennen» 
3l)m  gegenüber  ftetten  mir  ha§>  mä)t  namentliche  SBiffen,  baö  niemals 
§u  einem  namentli(^en  SBiffen  merben  !ann  5.  ^.  t)on  garbennuancen, 
t)on  S^onnuancen  hei  beftimmten  (Stoffen  unb  Qnftrumenten,  üon  ben 
©efi(^tö5ügen  unö  bekannter  ^erfonen,  maö  aUeö  mir  fo  genau  fennen, 
ha^  mir  bie  ©toffe,  hk  3nftrumente  unb  bie  ^erfonen  ol)ne  (S5efal)r 
beö  Qrrtumö  miebererfennen,  aber  nac^  einem  Dramen,  beffen 
S5ebeutung  mir  !ennen,  fu(^en  mir  in  aEen  biefen  gällen  rergebenö, 
gerner  ha^  n\ö)i  namentli(^e  Sßiffen,  ha^  p  einem  namentU(^en 
SBiffen  merben  fann,  menn  mir  §.  33.  in  ber  gerne  etmaö  fel)en  olme 
fofort  angeben  §u  fönnen,  ma^  eö  ift:  erft  beim  91äl^er!ommen  ober 
beim  genaueren  Überlegen  fällt  unö  ha^  ein.  ©0  ift  flar,  bafe  hk 
SBa^rnel^mung  fomol^l  ein  namentliches  als  anä)  ein  ni^t  nament= 
(id^es  SBiffen  fein  fann,  ha§>  lettre  fomol)l  im  erften  als  im 
graeiten  (Sinn,  xok  bie  angeführten  ^eifpiele  geigen.  Tlan  laffe 
mä)t  au^er  a^t^  ba^.bei  bem  nic§t  namentlichen  2öiffen  im  erften  unb  gmeiten 
(Sinne  ber  ©egenftanb  hoä)  als  ein  ©tmas,  als  ein  ©eienbes, 
menn  an^  nic^t  bestimmter,  aufgefaßt  mirb.  ®ie  jraeite  Slrt 
bes  Söiffens  ift  bas  ausbrüdli(Je  Söiffen,  bem  mir  bas  einfd^lie^lii^e 


*)  2Jian  üergleid^e  meine  ©d^rift  „5ßom  Sernen",  6.  17  ff.    Dftertoiecf,  ^iä^ 
felbt.     1904. 
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2i>i|'|eu  noi^cnübcvftollcn.  ^Üö  auobrüd(id)ec5  ÜiUfieii  bcjcicfjneten  luir 
bie  übcr=  iirib  imtcri^corbueten  Urteile :  ly)d)  urteile,  ha\]  ber  3^aum 
(\x\\n  ift,  uub :  (S'ö  ift  nuiljr,  baf}  ber  ^^aum  grün  ift ;  (jinöcncu  faxten 
luir,  bafj  bic  eiufad)eii  Urteile:  ^cr  ""Daum  ift  (\xnn  uub  äl)n(id)e  bie 
überi^eorbueteu  Urteile:  .^d)  urteile,  bcljaupte  uub:  (5ö  ift  luoljr  eut- 
Ijalteu  uub  iufüferu  iu  biefeui  Jvalle  eiu  eiufd)liefUid)eö  ^iffeu  quö= 
luadjeu.  ^Jiau  u)irb  miu  jucjebeu  uiüffeu,  bafj  u)ir  uidjt  bloft  dou 
ouberu  auögefprodjeue  Urteile  lualjrueljuieu  töuueu,  wenn  rair  fie 
l)i)reu,  f ouberu  ebeufo  aud)  von  nn^  felbft  iuuerlid;  gefäUte  Urteile, 
ba  baö  §öreu  mit  beu  Dljreu  ja  uur  juui  ^iMtaubefommeu  ber 
(5mpfiubuußeu  uotiueubiij  ift,  aber  mit  bem  eigeutlid^eu  3Bal)ruel)meu 
uid;tö  5U  tuu  l)at.  !:)te(jmeu  mir  fo  bie  Urteile  auberer  ober  uufere 
«igeuen  ma()r,  fo  befteljt  baö  ^aljrueljuteu  iu  eiuem  auöbrüdlidjeu 
äöiffeu.  ^ir  ue(;meu  aber  uiit  biefeu  Urteileu,  fei  eö  baf^  mir  ober 
rubere  fie  fäHeu,  mit  maljr,  bag  ber  Urteileube  ba^  im  Urteil  @efagte 
beljauptet,  fid^  bafür  im  Urteil  eutfc^eibet,  ba^  er  feruer  bie  3Bal)r= 
I)eit  beö  iui  Urteil  ©efatjteu  iu  2lufprud)  uimmt;  mir  uel;meu  mit 
öuberu  SBorteu  bie  iu  jebem  Urteil  eiugefd)loffeueu,  wenn  and)  uid)t 
auöbrüdlid^  auögefprod)eueu  iljm  übergeorbueteu  Urteile:  ^6)  urteile, 
bel)aupte,  ober:  (Sr  urteilt,  beljauptet,  uub:  @ö  ift  rcal;r,  mit  maljr. 
^iefe  3J?itmaljruel)muug  ift  eiu  eiuf($lie6li(^eö  Söiffeu.  ^ie  SBaljr^ 
itel)muug  fauu  alfo  eiu  auöbrüdlid^es  uub  ebeufo  eiu  eiufc^lieBlid^eö 
2Biffen  fein.  ®ie  britte  2lrt  beö  SBiffeuö  ift  ba§  2öiffeu  im  ganjeu, 
bem  rair  ha^  SBiffen  im  befoubereu  gegeuüberftelleu.  3Bir  Unmn  eiu 
^ilb  eine  Saubfd)aft  gleid)fam  mit  eiuem  33lide  umfaffeu,  oljue  auf 
etraaö  (Sinjelueö  ju  ai^ten,  rair  fönnen  uufere  3lufmerffauifeit  and) 
gerabe  auf  baö  einzelne  vid)ten  uub  bei  bemfelbeu  feftljalteu.  Qm 
erften  gaEe  fpredjen  rair  rou  eiuem  2Bal)rueljmeu  im  ganzen,  im 
graeiten  galle  rou  eiuem  9Saljrueljmen  im  befoubereu,  raofür  rair  audb 
beu  be§eid)ueubeu  ^luäbrud  33emerfeu  gebraud^eu.  2lu(^  im  erften 
galle  rairb  ba§>  einzelne  mit  raaljrgeuommeu ;  rair  bemerfeu  ja  in  einer 
9leprobuftiou  beö  Silbeö  ober  ber  Saubfd)aft,  raenn  rair  eö  im  ganjen 
raaljrgeuommen  Ijaben,  fofort  jebe  iHuberuug,  jebeu  SluöfaE  uub  S^Mo^- 
(So  gibt  alfo  ein  rairflic^eö  SBaljrueljmen  im  ganzen,  ebeufo  raie  eö 
ein  ^JSal^ruelimen  im  befoubereu  ober  eiu  53emerfeu  gibt.  Ob  eö  nod^ 
eiu  anbereö  äCnffeu  im  ganzen  unb  befoubereu  gibt  aU  biefeö  9Baljr= 
nel^men  im  gangen  unb  befoubereu,  unterfud^en  rair  nic^t;  jebenfatlö 
bürfen  rair  haxan  feftljalteu;  baf3  ha^  ^i^aljrneljmen  foraoljl  ein  ^^Biffeu 
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im  9Qn5eu,  wie  ein  Söiffen  im  befouberen  fein  !ann.  ^ie  merte  2lrt 
beö  SSiffenö  ift  "oa^  affosiatioe  Sßiffen,  bem  mir  ha^  urteilenbe  SBiffen 
9egenüberfteIIen.  SBenn  mir  eine  ^erfon  fe^en,  fo  faßt  unö  ber  9^ame 
berfelben  ein;  raenn  mir  über  ben  Tlaüt  ge^en,  benfen  mir  an  einen 
Tlann,  ber  bort  feine  3Bol^nung  ^at  30^it  bem  2lnblicf  ber  ^erfon, 
beö  ^Rarfteä  rerbinbet  fi(^  bie  ^orfteßung  beö  D^^amenö  unb  beö 
9Jlanne^.  ^aö  ift  ein  affogiatiüeö  SBiffen,  mie  eä  jebem  Urteil  voxan- 
ge^t  unb  feine  ^^orauöfefeung  bilbet.  Segen  mir  ber  ^erfon,  bie  mir 
fe^en,  ben  9^amen  bei,  fagen  mir:  2ln  biefem  9}hr!t  l^at  ber  Tlamx. 
feine  SSo^nung,  fo  ift  baö  ein  urteilenbe^  SBiffen.  2Bie  fd^on  biefe 
Seifpiele  geigen,  mirb  man  mä)i  leugnen  fönnen,  ha^  bie  2Bal)rnet)mun(^ 
fomot)l  ein  affogiatioeö  aU  aud^  ein  urteilenbe^  Sßiffen  fein  fann. 

Slber  biö  je^t  ^aben  mir  eigentlii^  auf  ©runb  ber  befianbelten 
Slrten  beö  SBiffenö  nur  gegeigt,  meldte  t)erfdf)iebenen  2lrten  ber  3BaE)r= 
nel)mung  eö  geben  fann :  mir  liaben  bie  2[Bal)rne!)mungen  ai^  nament- 
iiä:)e^  unb  ni6)t  namentlii^eö,  a(ö  auöbrütflic^eö  unb  einfd)(ieJ3tid)eö 
SSiffen,  aU  Sßiffen  im  gangen  unb  SBiffen  im  befonberen,  alö 
affogiatit)e§  unb  urteitenbeö  SBiffen  unterfd)ieben,  aber  nod^  ni(^t  be= 
ftimmt,  ma§  t)on  alten  2Sa]^rnet)mungen  gilt,  roa§>  bie  2Bat)rnet)mung 
eigentlich  ift.  ^iefe  grage  merben  mir  beantmorten,  menn  mir  bie 
no(^  übrigen  ^Jlrten  beö  SBiffenö  in  Setrad^t  giel^en.  SSir  unterfd^eiben 
als  fünfte  2lrt  beö  2ßiffen§  bas  SBiffen  alö  ^wf^^nb,  bem  mir  ba§ 
Söiffen  aU  2^ätigfeit  gegenüberftellen.  ©in  5uftänblid^e§  SBiffen  ober 
aud^  eine  3Biffenöbi§pofition  ^ahen  mir  üon  aßem,  maä  mir  gelernt 
i)ahtn  barum,  meil  mir  ©elernteö  unö  jebergeit  me^r  ober  minber 
leidet  in  Urteilen,  bie  mir  fällen,  mieber  rergegenroärtigen  ober  anhtxn 
mitteilen  fönnen.  ®iefe  Urteile  finb  bann  natürlid^  ein  Söiffen,  ha^ 
in  einer  ^ätigfeit  befielt.  2lIIe  2Ba^rnel)mungöarten,  bie  mir  bereits 
fennen  gelernt  ^aben,  finb  ein  fold^es  nid^t  blo^  pftänblii^es,  fonbern 
in  einer  Xätigfeit  beftel)enbeö  SBiffen;  unb  baö  muffen  mir  von  ber  2Ba^r= 
nel)mung  allgemein  bel^aupten.  ^ie  fec^öte  2lrt  beä  Söiffenö  ift  ha^ 
unmittelbare,  b.  l).  nii^t  bur(^  ©(^lug  vermittelte  SBiffen,  bem  ha^ 
bur(^  6d)lu§  vermittelte  gegenüberftel)t.  Tlan  f^at  bie  2Bal)rne^mung 
als  einen  unbemufeten  (Sd^lug  von  ben  ©mpfinbungen  auf  ben  @egen= 
ftanb  als  Urfad^e  berfelben  begeii^net,  au^  mol)l  ben  begriff  ber 
Urfad^e  in  bem  bemühten  2ßal)rnel)mungSüorgang  eine  Spotte  fpielen 
laffen.  33eibeö  ift  falfd^,  ha^  legtere  inöbefonbere  barum,  meil  in  bem 
2öal)rnel)mungSt)organg,  g.  ^.  in  ber  @efidf)tsraal)rnel)mung  ber  ©onne. 
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nid)l<3  Doii  einciu  '^kMuiifUieiii  bor  lUiad)c  ,^u  ontDedeu  ii't.  Tic 
3öal)nieljniuuc]  ftcüt  iid)  um  uieducljr  a(ö  ein  burd)auö  unniittelbarcQ 
2i>iffeii  bar. 

®ie  fiebeute  Hrt  bo^s  ^Biffenö  ift  ba§  fetbftcnuorbcne  SBiffen, 
bem  nur  baö  auf  'iliittcidnu]  aiibrer  beru()eube  Siffeii  ße^cnüber^ 
ftcQen.  ®aö  crfterc  ift  im  'Iserljältniö  511  bem  (enteren  an  Umfang 
überaus  gerinc^,  aber  bie  äÖa[)rneI)munß  fann  nur  in  einem  fclbfter; 
morbenen  ^^lUffcn  befteben.  Xie  ad)tc  SIrt  beö  äöiffenö  ift  bas  in 
einer'  bloßen  Menntuiönabme  beftetjenbe  3Biffen,  bem  bas  SSifien  gegen- 
überftebt,  baö  mit  ber  C5infid)t  einö  unb  baöfelbe  ift.  ^urc^  bie  btofje 
^cnntniönabme  lernen  rair  von  bem  ©egenftanb,  bajs  er  ift,  aud)  maö 
er  ift.  ®ie  Ginfii^t  be5iel)t  fid)  barauf,  luarum  ber  ©egenftanb  ift, 
mariint  er  fo  befdjaffen  ift.  (So  ift  felbftüerftänblid;,  ha^  bie  ^a()r- 
nelimung  in  einer  blof^en  ivenntniönaljme  beftefjt.  2)ie  neunte  SIrt 
be§  3Biffen§  ift  baä  auf  ©mpfinbungen  beruf)enbe  SBiffen,  bem  mir 
ha^  auf  ^orftefhingen  berul;enbe,  bie  von  friUjeren  (S'mpfinbungcn  t)er= 
ridjren,  gegenübcrfteßen.  ;Bon  einem  9}ianne,  ben  wix  früljer  gefeljen 
f)aben,  befifeen  rcir  ein  folc^eö  auf  ^^orftellungen  beruljenbeä  Söiffen, 
auä)  von  Räumen  im  allgemeinen.  ®aö  ift  natürlid)  feine  SBal^r- 
uel;mung.  ®ie  äßaljrneljmung  fann  nur  ein  auf  ©mpfinbungen  he- 
ruf)enbeö  2öiffen  fein.  ®ie  äBaf)rnel;inung  unferer  ^erau6tfeinöüor= 
gänge  beruljt  infofern  auf  Gmpfinbungen,  aU  biefe  SBeroufetfeiniäüor; 
gänge  unö  nur  in  Qi^urteiten  gegeben  finb  unb  ha^  Qd^  nur  burd^ 
einen  beftimmten  gegenroärtigen  Körper,  ben  rcir  natürlich  nur  buri^ 
©mpfinbungen  fennen  lernen,  aU  biefeö  beftimmte  ^ä)  aufgefaßt 
werben  fann. 

®ie  5el)nte  5lrt  beö  Sßiffenö  mirb  gemöljnlid;  in  ber  Sogif  naä)- 
brüdlid)  betont:  ha^  fonfrete  3Siffen,  bem  ha^  abftrafte  ^^iffen 
gegenüberfte^t.  ^onfret  Ijeigt  ha^  3Biffen  bann,  raenn  fein  ©egeu: 
ftanb  inbiüibualifiert  ober  biefer  beftimmte  t)on  allen  anbern  unter- 
fd^iebene  ©egenftanb  ift,  abftraft  bann,  raenn  er  nid)t  in  biefer  'Seife 
inbiüibualifiert  ift.  33on  einem  Planne,  ben  iä)  frul)er  gefel)en  Ijabe, 
befit^e  iä)  Ijiernad)  ein  fonfrete^  SBiffen,  üon  einem  Saume,  ber  nid)t 
ein  beftitnmter  33aum  ift,  fonbern  blo^  ein  (?)  Saum  im  allgemeinen, 
ein  abftrafteö  SBiffen.  SllleS  auf  ©mpfinbungen  beruljenbe  ä5?iffen  ift 
ein  fonfreteö  Söiffen,  aber  aud;  baö  auf  Sorftellungen  beruljenbe 
Söiffen  fann  unter  Umftänben  ein  fonfrete^  fein.  Üiatürlid)  ift  bie 
SBaljrneljmung    ein    fonfreteö,    fein    abftrafteö    Sr^ffen,    aber    biefe 
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^eftimmung  fonfreteö  Söiffen  ift  füt'  bie  3Ba!)rne!)mung  überflüffig,  ha 
ha^  auf  ©mpfinbung  Berulienbe  SBiffen  ha§>  !on!rete  3Siffen  fc^on  ein= 
jd^Iie^t,  fofern  eö  für  bie  3Ba]f)ruel;mung  in  ^etrad)t  fomtnt. 

3Saö  ha^)  abftrafte  SBiffeu  angelet,  fo  ift  eö  pnäd)ft 
nic^t^  anbre§  aU  ein  2Biffen  um  ai>ortt)orfteI(ungen,  bereu  ^ebeutung 
rair  fenneu.  2l6er  biefe  ^ebeutung  ift  ein  33egriff,  bie  SBelt 
ber  ^ebeutungen  ift  bie  ^egrifföraelt  unb  bie  33egriffe  finb  @efe^e 
für  bie  ®inge.  (3ie  finb  bie  ©ebanfen,  bie  2BaI;r!)eiten  finb,  u)e(($e 
lüir  ben  ^atfai^en  gegenüberfteßteu.  äi^n(id)  fönnen  wir  fprec^en  von 
einer  Sßelt  ber  ^ebeutungen  (ber  33egriffe  aU  ©efe^e  ber  ®inge) 
gegenüber  ber  SSelt  ber  2tnfd;auungen.  2l6er  rair  bürfen  feinen 
51ugenbli(l  üergeffen,  bafe  bie  SBelt  ber  3:^atfa($en,  nur  hm^  bie  @e= 
banfen,  hk  2Ba!)r^eiten  finb,  ober  wa^  ba^felbe  ift,  bie  SSelt  ber 
2Infd)auungeu  (ober  ®inge)  nur  burd)  bie  begriffe,  bie  @efe|e  finb, 
guftanbe  fommt.  ®a§  Ijahen  wir  nun  fofort  beä  näljeren  gu  ewU 
raideln.  .gier  raill  id^  nur  bemerfen,  ba§  bieä  abftrafte  SSiffen  mit 
feinen  angeblich  nii^t  inbioibualifierten  ©egenftänben  feine  Suftanj 
bilbet  gegen  unfere  ^ef)auptung,  ha^  Qnbiüibuation  unb  @egenftänb= 
(ii^feit  jufammen  faKen,  ober  ha^  es  feine  nid)t  inbioibualifierten 
©egenftönbe,  bie  allgemeingültigen  (i^ljarafter  l^aben,  gibt,  ©inb  bie 
^ebeutungen  ber  SBortoorfteHungen,  bie  begriffe  als  ©efe^e  ber  ®inge, 
bie  ©ebanfen  als  3Sal)rljeiten  ber  eigentliche  ©egenftanb  biefeö  ah- 
ftraften  SöiffenS,  fo  l^at  biefer  ©egenftanb  feine  Qnbiüibuation  in  bem 
über^eitlii^en  alles  umfaffenben  ^erou^tfein.  2lbgefe^en  baüon  ift  ha^ 
abftrafte  2ßiffen  um  blofee  Söortoorftellungen  als  ^emu^tfeinSüorgang 
eines  beftimmten  mit  einem  Körper  üerbunbenen  ^ä)  inbiüibualifiert. 

Unfere  att^ulangen  Unterfu(j^ungen  geigen,  ha^  mir  unter  ber 
2öal^rnel)mung  eine  SBiffenStätigfeit  üerftel)en,  bie  ein  unmittelbares, 
felbftermorbenes,  in  einer  ^enntnisnal)me  beftel)enbes,  auf  ©mpfinbungen 
berul)enbes  Sßiffen  vermittelt,  bas  fomol)l  ein  namentliches  als  ein 
nid)t  namentlii^es,  ein  auSbrüdlid;eS  als  einfc^liefelid^es,  ein  affojiatioes 
als  urteilenbes  SBiffen,  ein  SBiffen  im  ganzen  mie  ein  QBiffen  im  befonberen 
ober  ^emerfen  fein  fann.  ^iel  wichtiger  als  bies  formelle  ©efdiäft  ber  33e= 
ftimmung  bes  Begriffs  ber  2Bal)rnel)mung  ift  bie  grage  nad)  bem  9}?ögli(^= 
feitsgrunbe  ber  2ßal)rnel)mung.  liefen  finben  mir  in  bem  begriffe 
bilbenben  teufen,  ^urd)  9^aum  unb  Qeit,  genauer  burd^bas  raum^eitlii^e 
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©efetj,  ba6  nur  in  bcii  Taftompfinbiiußcii  imb  (^Jcucf)t6cmpnnbinincn 
entbecfcn,  fommeii  luir  511  nüercuft  ,^ii  (^)Ci]eitftäubcu  uoii  beftimmter 
&vö\]c  iiiib  Weftalt  (iUuöbc()innuO,  bic  einen  Crt  einueljnien,  bcr  md)t 
guöleicl)  mit  iljiieu  uou  aiibeni  (^3ei]eiiftänbeu  eiiu]enoiiimeu  lucrbeu  fann. 
diaum  imb  ^eit  fiiib  feine  reinen  l^nfcljauunt^en :  wa^j  immer  roir  an- 
fd)anen,  baö  ift  mit  (S'mpfinbnntiöftoff  betjaftet,  aud)  ber  leere  ^Jiaum 
nnb  bie  (eere  ,3^it,  menn  mir  fie  nnö  anidjnnlid)  511  uergegenmärtigen 
ober  uor-^nftellen  Derfudjen.  6ie  finb  l^k^griffe  b.  l;.  (^^efelje,  bie  mir 
anbentnng'omei|e  in  ben  (S'mpfinbungen  uorfinben  nnb  auf  ]ic  an- 
monben ;  erft  bie  Sluöbeljnung  iinb  3(ufeinttuberfo[(]e  bcr  (S-mpfinbungen 
tonnen  mir  anfd;auen.  ^iefe  Slnfc^auungen  uon  yianm=  imb  ^eitteilen 
fommen  aber  nur  burd)  bie  33e(jriffe  9iaum  nnb  S^it  ^uftanbe.  3u  Sf^aum 
unb  Qcit,  inöbefonbere  ju  bem  raumjeitUdjen  (^3efe^  ber  (^mpfinbungen 
tjelangen  mir  burd)  ba^  begriffbilbenbe  teufen,  a(fo  burd)  ben  ^i'erftanb, 
nic^t  burd)  bie  6inn(id)feit.  Snbem  mir  biefeö  ©efefe  im  (Srfennen 
auf  bie  (Smpfinbuiujen  anmenben,  fommen  mir  gu  atlererft  ^u  öetjen^ 
ftänben;  bie]e<s  ©rfennen  ift  natnr(id)  mieber  (Bac^e  beö  ^serftanbes,  es 
gibt  fein  finnli(^eö  C^rfennen.  3(ber  feine  notroenbige  33orauäfeöung 
ift  ha^  begriffbilbenbe  teufen,  äöir  muffen  erft  baö  raumjeittid^e 
(5)efeg  in  ben  ßmpfinbungen  angeregt  unb  oeranlafet  burd)  fie  entbedt 
Iiaben,  ef)e  mir  eö  anmenben  tonnen.  ®ie  Gntbednng  gefc^ief)t  burc^ 
"Oa^  begriffbilbenbe  teufen,  bie  3lnraenbung  im  ©rfennen.  Tlit 
Slriftoteleö  unb  ben  (5d)olaftifern  ju  reben,  ber  voig  noirfcixog  ober 
intellectus  agens,  bas  begriffbilbenbe  T^enfen,  ift  bie  ^orauöfe^ung 
beö  vovq  TiaO-riTixog  ober  intellectus  patiens,  ber  tätige  3]erftanb 
hk  ^orausfe^ung  beä  leibenben  ober  ber  eigentlid)en  ©rfenntniä. 
3rrefül)renb  ift  bei  Slriftoteleä  unb  ben  (Sd)oraftifern  nur,  hai  bie 
eigentliche  ßrfenntniö  als  ein  Seiben  im  ©egenfag  jur  ^Tätigfeit  be= 
fdirieben  mirb. 

^ur(5  9?aum  nnb  Qäi  lernen  mir  bie  ©egenftänbe  nur  als 
biefe  beftimmten,  inbiüibualifierten,  üon  allen  anbern  unterfd)iebenen 
fennen;  morin  il)re  33eftimmtl)eit,  abgefel)en  baüon  ha^  fie  burd)  hk- 
felbe  inbimbualifiert  merben,  beftel)en  mag,  barüber  fann  uns  baö 
raumjeitlidje  @efet3  ni(^t  beleljren.  2Öir  lernen  mit  anhcvn  3öorten 
burc^  baöfelbe  bie  @egenftänbe  nur  itirem  ^afein  nad)  fennen,  il)r 
SBefen,     mor unter     mir    aUeö    au^er    bem    inbiüibuell    beftimmten 
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^afein  i^nen  Biiöß'^lörenbe  üerfte^en,  bleibt  unö  ^unäclift  verborgen, 
ßä  ift  raieberum  ha^  begriffbilbenbe  teufen,  ha^  uns  biefeä  Söefen 
entEjüHt.  2Benn  rcir  einen  ©egenftanb  tt)al)rne!)men,  fo  fangen  n)ir 
bamit  an,  ha^  rair  t^n  al§  feienb  auffaff^n,  bann  alö  @inl)eit,  bann 
etwa  als  allgemeingültig,  objeftiö  ober,  wa^  baöfelbe  ift,  aU  wa^v, 
bann  unb  eben  bamit  alö  raertüoH  ober  gut,  benn  bie  2Bal;r!)eit  ift  ja 
ber  l^ödjfte  2Bert,  burc^  ben  atteö  anbere  feinen  SBert  erljält.  @igent= 
üä)  finb  alle  biefe  näl)eren  ^^eftimmungen  f($on  barin  entl)alten,  bafe 
tüir  hen  (SJegenftanb  alö  feienb  auffaffen,  aber  eö  ift  notroenbig,  ha^ 
mx  ha^  in  bem  ©ein  ©nljaltene  uns  im  ^efonberen  gum  ^eraufetfein 
bringen,  ©as  ©ein,  bie  @inl)eit,  bie  2ßa^rl)eit,  bie  ©üte,  ens,  unum, 
verum,  bonum  finb  bie  notiones  transcendentales  ber  mittelalterli^en 
^^^ilofopljen,  ^eftimmungen,  bie  jebem  ©egenftanb  beö  ©r!ennen§  ^u- 
!ommen  unb  begriffe,  unter  benen  wir  ilm  auffaffen,  fie  mel)r  ober  minber 
beutlid^  Don  einanber  unterf^eibenb.  SSoljer  ftammen  biefe  SSegriffe? 
3n  ben  ©mpfinbungen  finb  fie  ni($t  entljalten,  au^er  etwa  wie  ha^ 
raum§eitli($e  @efe^  in  Slnbeutungen  unb  Slnregungen;  rair  erzeugen 
fie  reranla^t  üon  hen  (Smpfinbungen  burc^  'oa^  begriffbilbenbe  ^enfen. 
tiefes  begriffbilbenbe  teufen  ift  ilire  üueße,  ni^t  bie  ©mpfinbungen. 
©ie  finb  ©efe^e  für  bie  ©egenftänbe  beö  ©r!ennenö,  bie  erften  SBefenä- 
beftimmungen  berfelben.  ®ie  ©efe^e  lauten:  Sllles,  raaö  rairflid^ 
©egenftanb  beö  ©rfennenö  ift,  ift  ein  (Bein,  eine  @inl)eit  ober  ein 
©inö,  eine  2Bal)rl)eit,  etma§  3ßal)reö  unb  eben  barum  anä)  etwa^ 
@uteä  (=@rftrebensmerteg,  maö  üon  bem  2öal)ren  aU  fol(^em  unb  in 
erfter  Sinie  unb  von  allem  anbern  nur  barum  gilt,  meil  e§  malir  ift). 
dla<i)  biefen  ©efe^en  t)erfal)ren  mir,  unb  ha^  Ijeifet,  mir  f äffen  bie 
©egenftänbe  burc^  biefe  begriffe  auf  bei  ber  SBa^rne^mung.  S^atürlid^ 
l^eiJBt  eö  nic^t,  ha^  mir  erft  biefe  33egriffe  ober  ©efefee  erfennen 
unb  fie  hann  anmenben.  Sa§  begriffbilbenbe  ®en!en  ift  fein  ©r= 
fennen,  fonbern  nur  ber  9}Zögli(5feit§grunb  beö  ©rfennenö,  eö  fe^t  un§ 
inftanb,  bie  ©egenftänbe  gemäfe  biefen  ©efefeen  unb  Gegriffen  auf,^ufaffen, 
unb  nur  in  biefen  luffaffungen  finb  bie  S3egriffe  unb  ©efe|e  in 
unferm  ^emufetfein  t)orl)anben. 

Slber  biefe  notiones  transcendentales  finb  nii^t  bie  einzigen 
33egriffe,  bie  mir  bem  begriffbilbenben  ®en!en  rerbanfen.  93erfen 
mir  einen  ^licf  auf  unfere  SSelt  ber  begriffe,  fo  fällt  un§  fofort  ber 
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ftreiii^  ÖcfotJiiiäfjii^e  Hiilrtiumcnliaiu^  auf,  bcr  ;,iüi|c()OU  bcii  ^U^c^riffou 
bcftcljt,  alle  fiu^cu  fid)  einem  Si)j'tem  bor  Übcr=  unb  UuterorMiuiu]. 
^ilUr  nciiueu  baö  '^^ferb  ein  Säußetier,  bac  (Büiu^ctier  ein  Xier,  baö 
Tier  einen  Dr^ani^nni^j,  rccl)nen  ben  Dri^aniomn^  ,^nr  .Uörperroclt. 
^JiljnUd)  nennen  luir  bie  (Sid^e  einen  !:!^anni,  red)nen  ben  ilkium  ,^iim 
^^Nflan3enreid),  bie  '^^j flanken  nnebernm  311  ben  Cri^anionien  unb  bie 
Dri^aniönien  ^n  ben  ^lörpern.  3n  biefer  Über-  unb  Unterorbnuni]  ber 
^kßriffe  fomnien  lauter  (^3c|'el3e  juni  IHnöbrucf,  bie  für  baö  "^sfcrb  unb 
bie  (5id)e  gelten.  So  luirb  ber  begriff  beö  ^ferbeö  unb  ber  (i'id^e 
felbft  3um  ©efet3  für  baö  ^'fcrb  unb  bie  (5id)e.  Qu  bem  ^Begriff  beö 
^>ferbeö  unb  ber  Ci:id)e  bilbcn  bie  Xeilbegriffe  einen  gefet^mäfjigen 
3ufammcnl)ang,  eben  weil  biefe  Xeilbctjriffe  (^51ieber  eineö  Sijfteniö 
finb  ober  in  t^efe^nuif^iger  Sßeife  einanber  über--  unb  untergeorbnet 
merben  fönnen.  33ian  ift  geneigt,  bie  gefel3mäfiige  Überorbnung  unb 
Unterorbnung  aU  etiuaö  Selbftüerftänblid)eö  ju  betrad)teu,  baö  (ebiglid) 
auf  analptifcbem  äBege  non  ben  ^kgriffen  au§,  in  benen  bie  über= 
unb  untergeorbneten  begriffe  aU  2:^ei[begriffe  ent()a(ten  finb,  gewonnen 
werben  Bnne.  ©emif?,  raenn  ber  53egriff  einmal  gebilbet  ift,  bann 
fönnen  bie  in  iljm  entljaltenen  Teilbegriffe  burc^  blofie  3lnali;fe  a\i^ 
iljm  abgeleitet  merben.  Slber  mie  tommen  mir  ^ur  ^ilbung  biefeö 
33egriffö  mit  bem  ftreng  gefe^mägigen  ß^M'^inmenliang  feiner  Teile; 
bie  3lnali)fe  fe^t  boc^  eine  ©pntliefe  norauö,  roenn  eö  fid)  um  ein 
gufammengefejteö  Ijanbelt,  unb  nur  unter  biefer  33ebingung  fann  ja 
ron  einer  9lnali)fe  bie  9^ebe  fein.  33or  allem,  moljer  ber  gefefemämge 
(^l)axattex  beö  S^tf^^i^^i^^^^Ö^  ^^^  Teilbegriffe?  T)iefer  gefe^mäi5ige 
ß^ljarafter  bes  3iif^^^^^^^()^it9^  ^^^  Teilbegriffe  unb  bamit  beö  ganzen 
Begriffs  l^at  nic^t  etma  bie  ^ebeutung,  ha^  ber  33egriff  auf  alle  be= 
treffenben  ©in^elbinge  angemenbet  merben  fönne;  er  gilt  aud),  menn 
e§  gar  feine  ©in^elbinge  gibt,  auf  bie  ber  ^^egriff  angemenbet  merben 
fönnte,  er  ift  ein  2lllgemeingültigeö  für  alle  Tcnfenben,  ein  Über= 
jeitlic^eö,  ©migeä.  SÖenn  iä)  jene  ©ä^e  auöfpredje  üom  *^^'ferb  unD 
von  ber  ©i(^e,  bie  mir  aU  ©efe^e  beö  ^ferbeö  unb  ber  G'id)e  he- 
tradjten  muffen,  fo  benfe  ic^  gar  nid)t  au  bie  uielen  Gin3elbinge,  auf 
bie  biefe  begriffe  angemenbet  merben  fönnen,  fonbern  lebiglid)  an  ben 
gefe^mäfeigen,  für  alle  T)enfenben  unb  alle  Reiten  gültigen  3ufammen= 
Ijang  biefer  begriffe  untereinanber.  %\\ii)  ber  begriff  einer  auö; 
geftorbenen  SIrt  ift  ein  -^Illgemeingültigeö  in  biefem  (Sinne.  Tiefe 
begriffe,   bie  offenbar  für  aüe  Tenfenbeu  gültige  ßJefe^e  ber  Tinge 
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finb,  unb  hm^  bie  rair  in  ber  3Sa^rueljmung,  wenn  fie  in  einem 
namentlichen,  fei  eö  affojiatiüen,  fei  eö  urteilenben  2Biffen  befielet, 
üon  ben  allcjemeinften  gu  ben  aßgemeineren  unb  beftimmteren,  alfo  in 
fi)nt^etifc^er  3Seife  fortfc^reitenb,  bie  ®inge  beftimmen,  fönnen  nidit 
in  ben  h^i  aEen  ®en!enben  t)erf(^iebenen  ß^mpfinbungen,  fonbern  nur 
in  bem  begriffbilbenben  ®en!en  i(;ren  Urfprung  unb  i!)re  Quelle  ^aben, 
bie  ©mpfinbungen  fönnen  gu  i!)rer  Silbung  baä  ©enfen  nur  anregen 
unb  rerantaffen.  ®aö  begriffbilbenbe  Renten  ermeift  fi($  anä)  in 
biefen  Segriffen  al§>  ber  3J^ögli(i)feitögrunb  ber  Söa^rne^mung.  ®ur(^ 
fie  lernen  mir,  §um  ^ei(  menigftenö,  ba§>  über  baö  inbiüibued  beftimmte 
©afein  !)inauöge]^enbe  SBefen  ber  Singe  fennen. 

^on  ben  Semufetfeinöoorgängen  finb  in  ben  ^ulturfpra(^en  eine 
gerabe^u  erftaunlidie  2ln§a^l  von  SBorten  ausgeprägt,  bereu  fein  unter- 
fd^iebene  Sebeutung  mir  fennen.  Qd^  nenne  nur  einige:  empfinben, 
üorftetten,  ma!)rne^men,  anfc^auen,  bemerfen,  erbenfen,  ausben!en, 
ua(^ben!en,  überbenfen,  urteilen,  beljaupten,  leugnen,  meinen,  über= 
geugtfein,  einfe!)en,  erfennen,  begreifen,  uerfte^ien,  ft^lie^en,  folgern, 
begrünben,  beroeifen,  miberlegen,  fül)ien,  fi(^  freuen,  traurig,  neibif(^, 
f(^abenfrol)  fein,  l^affen,  lieben,  Suft,  Unluft,  TOtleib,  SJ^itfreube,  be= 
geljren,  üerlangen,  münfc^en,  fic^  fernen,  für^ten,  lioffen,  ©rmartung, 
©nttäuf(^ung,  Überrafc^ung,  33ermunberung,  Semunberung,  §0(^a(^tung, 
©^rerbietung,  übertegen,  rooEen,  fi(^  entf (fliegen,  \iä)  t)ornel)men, 
gmecf,  5lbfi(^t,  Qki^  33eraeggrunb,  pl^antafieren,  träumen,  ma(^en,  fi(^ 
erinnern,  fii^  befinnen.  SSenn  man  bie  gro^e  3^^^  ^^^f^^  2Borte 
für  Semu^tfeinöüorgänge  mit  i^ren  üerfi^iebenen  Sebeutungen  ins 
2Iuge  fafet,  roirb  man  mir!Ii(^  graeifed^aft  barüber,  ob  mie  eö  fo  ganj 
ben  Slnf^ein  f)at  unfer  Semugtfein  faft  üößig  an  bie  2luBenme(t  !)in* 
gegeben  ift  unb  fid)  nid)t  mel  melir  mit  hen  Semugtfeinöoorgängen, 
b.  l).  mit  fi(^  felbft  befc^äftigt,  al§>  man  ^emöljnliä)  benft.  9latürli(^ 
finb  bie  oielfai^  feftumgrengten  Sebeutungen  biefer  SBorte  eben 
foI(^e  Segriffe,  mie  bie  auf  bie  ^örperraelt  fid;  bejielienben.  ©ie 
bilben  anä)  ein  ©i^ftem  gefe^mäfeiger  Über=  unb  Unterorbnungen 
unb  ebenfo  gefe^mäfeiger  gufammen^änge,  bie  aa^  ^eilbegriffen  be= 
fielen.  2lud)  biefe  Segriffe  cerbanfen  mir  natürlid)  bem  begriffe 
bilbenben  ©enfen.  ©f)e  es  §u  einer  eigent(i(^en  2öatjrnel)mung  Der 
Semufetfeinöoorgänge  fommt,  ift  raof)(  nichts  anberes  x)orl)anben  als 
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eine  JBafjniofjminu]  boci  eüiencu  ^örpevö  ober  be«  leil)lid)eu  -3^),  baö 
5iiuäc()ft  bui'd;  baö  '^inn-t  iV'6  reprafciitiert  ift,  mit  ber  fid)  bie  (ebig^ 
lid)  biivd)  il)rc  '^uMimfUlioit  d)arattcrinerteu  '■IkMuiiHticinoüoriviiuie  Der= 
biiibcit.  "^ann  oi1)obt  fidj  aud)  bie[cii  ^!^eiüuf5t)einoüorrtäncicu  c\cc\en' 
über  ba^j  bcijriffbilDenbe  teufen  uiib  fetU  uuö  inftaub,  bie  UkMüiint= 
)einöüori]äuc]e  tjemäf?  bicfcu  '■Ikiinffeu  aiif5uiaf)'eii.  Tarn  erft  fann, 
lüie  eö  fdjeiiit,  uoii  einer  eit]eutlid)eu  !^lHÜjrne(jmuiu]  ber  '-^^erauHtlcinö-- 
ü orgäuge  felbft  cjerebet  loerben,  bie  miö  imtür Ud)  immer  nur  in  biefen 
auf  Öirunb  ber[elben  gcbilbeten  'l^egriffen  gegeben  toerbeu,  b.  i).  in 
beu  Shtffafinngen  gemäü  biefeu  Gegriffen,  unb  biefe  uodjieljen  fid;  5u= 
nädjft  in  ^djurteiten. 

^ie  (Smpfinbungen  finb  üon  grunblegenber  33cbeutung  für  all  unfer 
ßrfennen.  ^enn  burd)  fie  (erneu  luir  bie  ^luftenmett  fenueu,  unb  ^ur  2hif3eu= 
roett  geljört  aud)  unfer  .Körper,  burdj  33erbinbung  mit  bem  mir  unfer 
3d)  mit  feinen  ^emu{3tfeinäuorgängeu  a(ö  biefen  beftimmten  öon  allen 
anbern  uuterfi^iebenen  ©egeuftanb  auffaffen.  Sen  C5mpfinbungen  öer= 
banfen  mir  aud;  bie  fogenannten  bilbüdjen,  bem  finnlid)en  ©ebiet  ent= 
nommeneu  nnb  auf  bie  ^eraugtfeinSoorgänge  übertragenen  ^orftedungen, 
hnxä)  meldje  mir  unö  bie  ^eraufetfeinäoorgänge  Derbeutü(^en.  ^ie 
ißorftellung  §.  ^.  üom  ^orftetten  bejeidjnet  5unäd)ft  ben  finntid;eu 
3Sorgang  beö3.^orun§[)infteIIenö  eineäöegenftanbeö  unb  mirb  bannuermaubt 
5ur  ^erbeut(id)ung  beö  geiftigen  Vorgangs  beö  '^orfteüenö.  ^iefe 
grofee  33ebeutung  ber  ©mpfinbungen  für  unfer  ©rfenneu  nötigt  unö, 
iljnen  eine  befonbere  '^etradjtung  ju  mibmen. 

&at\mx'  mt^  ©rtjutncmpftntittnjgett. 

3Baä  ift  eine  ßmpfinbung?  SSir  erflärten  frütjer:  (Smpfinbungen 
unterfd)eibeu  fid)  baburc^  ron  hen  @efülj(en,  bafe  mir  bur^  fie  etmaö 
üon  iljuen  3]erf(^iebeneö  fennen  lernen,  mäljrenb  bie  ©efüljte  unö  nur 
fid)  felbft  funbtun.  §iernad)  finb  alfo  bie  oft  and)  a(ö  (Smpfinbungen 
näl)er  aU  ©emeinempfinbungen  be^eidjueten  ^emut5tfeinöüorgänge  beö 
förper(id)en  ©djmerjeö,  beö  @fe(ö,  bec-  ^i^elö,  beö  §ungerö  unb 
©urfteö  nidjt  eigentlid;  ßmpfinbungen,  fonbern  ©efüfjle.  ^^it  iljuen 
fönnen  aud)  33orftelIungen  uon  ©egenftänben  uerbunben  fein,  ha^  finb 
bann  aber  (^e]id)t'^'  ober  ^aftoorftellungen,  bie  mir  nid;t  biefeu 
(Smpfinbungen  fonbern  hen  @efid)t'o=  unb  ^i:'aftempfinbungen  oerbanfen. 
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3Bir  be^etd^nen  fie  geraöljiili^  aU  ©emeinempfinbungen,  weit  fie  nidjt 
an  beftimmte  ^eite  beä  Körpers  gebunben  ftnb  ober  raenigftenö  ni6)t 
burd)  beftimmte  Organe  vermittelt  merben.  Dh  and)  bie  (S(^minbel= 
empfinbungen,  bie  hzi  (Störung  ober  ^erle^ung  beö  im  5ßor]f)of  an^- 
münbenben  ^eiteö  ber  ©e!)öreinerüen  beä  nervus  vestibularis  entfielen, 
i^nen  pjnred^ncn  finb,  laffen  mir  baljingeftellt  fein. 

Slu^  t)on  ben  fogenannten  Drganempfinbungen,  htn  (3el;nen=, 
@elen!=  unb  9J^u§!eIempfinbungen,  bie  als  ^egleiterfc^einungen  mit 
ber  ^eraegung  ber  ©lieber  unfereö  Körpers  anftreten,  gilt,  bafe  fie 
eigentli(^  feine  ©mpfinbungen  finb,  fonbern  rielmelir  alö  ©efüf)(e  be- 
5ei(^net  merben  muffen.  33on  ben  Organen,  nad)  benen  fie  benannt 
merben,  üon  hen  Tln^hln,  (Seinen  unb  ©elenfen  l)aben  mir  nur 
(5)efi($tö=  unb  ^aftüorftellungen,  bie  auf  ©efid)tä=  unb  ^aftempfinbungen 
gurüdfommen;  anä)  Don  unfern  33emegungen  Ijaben  mir  nur  @efid)tS: 
unb  2:^aftr)orfteIIungen,  bie  entfpred^enbe  (Smpfinbungen  üorausfeljen. 
®ur(^  hk  ©efic^tö=  nnh  ^aftempfinbungen  lernen  mir  alfo  jene 
SBemegung^organe,  mie  mir  fie  aEenfallä  nennen  fönnen,  unb  unfre 
^emegungen  fennen,  liingegen  tun  uns  bie  unfre  ^emegungen  he- 
gleitenben  fogenannten  Organempfinbungen  nur  fid)  felbft  funb. 

Slber  von  ben  (Binneöempfinbungen  merben  mir  boc^  fagen 
bürfen,  ha^  mir  bnvd)  fie  etmaS  ron  i!)nen  33erfd)iebeneg,  nämlid)  bie 
2lu§enmelt  fennen  lernen,  ha^  fie  alfo  mir!lid)e  ©mpfinbungen  unb 
ni(^t  bloße  ®efül)le  finb?  SBenn  mir  mit üJ^agnuS  ^liy  neben  htn 
^rudpunften  ber  $aut,  bie  mir  aU  Organ  beö  3:;aftfinng  betradjten 
muffen,  nod)  5lälte=  unb  SSärmepunfte  ber  §aut  unterfi^eiben,  fo  l)aben 
mir  ni($t  bloß  fünf  fonbern  fieben  ©inne:  h^n  ©efi(^tg=,  ben  ^aft^ 
hen  ,©el)örö=,  htn  @eru(^ö=,  ben  ®ef($madö=,  hen  9Bärme=  nnh  Räite- 
finn;  unb  jeber  biefer  ©inne  ^at  feine  befonberen  ©mpfinbungen. 
S3etra($ten  mir  ^unädjft  bie  fünf  gule^t  genannten  (Sinne  unb  (SinneS= 
empfinbungen,  fo  ift  flar,  ha^  mir  bie  Organe  ober  ©inneömerfjeuge, 
burc^  mel(^e  uns  biefe  Empfinbungen  vermittelt  merben,  bur($  fie  nic^t 
fennen  lernen,  ^on  ben  Ol)ren,  ber  9^afe,  S^nge,  hen  ^älte=  unb 
SBärmepunften  ber  $aut,  menn  mir  biefe  lefetern  bur($  ^erü^rung  ber 
§aut  mit  falten  unb  marmen  ^ugefpi^ten  ^JZetall^plinbern  entbecfen, 
liaben  mir  nur  @efid)tä=  ober  ^aftempfinbungen  unb  entfprec^enbe 
SSorftettungen.    Slber  bringen  mir  biefe  Empfinbungen  h^i  ber  2Bal)r= 
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icfjimnu]  uirfjt  in  ^iHn'biiibinu^  mit  äufn^eii,  uon  xijncn  ocrfc^icbcncn 
^kßcnftäiibcu?  lHUcrbiu(]ö,  inbe<j  aud)  uon  bieien  ("»Jct^cnftänbeu  (;abcu 
Dir  feine  bicfcn  (Snipfinbunc^cn  cnt|vrcd)cnbcn  ^^sorfteüunßen,  fonbern  nur 
iaft=  unb  Wcud)töi)orfteUun(HMi.  ^aniit  (jängt  ^ufammcn,  ba^  rcir 
liefe  (S'nipfinbungen  ben  (^iegenftänben  nid)t  a(ö  (S'ißen)d)aften  beilegen, 
ie  uiehnel)r  alö  \[)vc  äBirfungen  betrad)ten.  ;:ll^enn  nur  uon  beni  I'one 
eö  Äilauierö  )pred)en,  )o  meinen  luir  nid)t  bie  Xonempfinbung,  fonbern 
ie  g^nljigfeit  biefe  (Snipfmbung  in  unö  (jeroor^urufen.  ^aö  ift  baö 
lönen,  baö  uon  ber  Tonempfinbung  moljt  imterid;ieben  roerben  mnfj. 
jn  äl)n(i(^er  SBeife  fpred)en  tuir  üon  einem  9f?ied)en,  (Bd)mcden  beo 
»Jegenftanbeö,  baö  mir  üon  bem  Diiedjen,  6d)meden  aU  unfrer  ^ätig= 
ßit  alö  @erud)ö=  unb  ©efdimadöempfinbung,  bie  burd;  jeneö  3^ied)en 
,nb  ©d^meden  erzeugt  mirb,  mobi  unterf^eiben.  ^er  i^ateiner  l)at 
iir  beibeö  baö  9Üed)en  unb  8d)meden  im  fubjeftiüen  unb  objeftioen 
^inne  Derfd)iebene  Sßorte  ausgeprägt :  olfactus  unb  odor,  gustus 
,nb  sapor.  9}iit  ber  ^^ärme^  unb  ^älteempfinbung  ift  eö  md)t  anberö: 
3ir  unterfd)eiben  fie  üon  bem,  roaö  fie  erzeugt,  bem  2öärme=  unb 
lättegebenben,  xuib  üerftel^en  barunter  etroaö  anbreö  alö  biefe 
mipfinbungen.  ©ollen  mir  benn  nun  aud^  üon  biefen  ju  hen  ©inneö^ 
mpfinbungen  gerechneten  ©eljörö--,  @erudjä=,  @efd)mad'j=,  ^2öärme= 
nb  ^älteempfinbungen  fagen,  ha^  fie  unö  nur  \\ä)  fetbft  hiubtun  unb 
,id)t  etmaö  von  i^nen  ^erfc^iebeneö ;  follen  mir  aud^  fie  für  bloBe 
Defüljle  erflären?  3}ian  bead)te,  bafe  mit  aMi  biefen  ©mpfinbungen  ^rud-- 
mpfinbungen  nerbunben  finb:  mit  ben  ©eljöräempfinbungen  ^rud= 
mpfinbungen  ber  baö  (infe  ober  rechte  D^r  treffenben  Suftmeüen,  nad) 
enen  mir  unterfc^eiben,  auö  raeld;er  S^lid^tung  ein  ^lang  ober  ©eriiufd) 
ommt;  mit  htn  (>3erud)öempfinbungen  ^rudempfinbungen  ber  in  bie 
Jafe  einftrömenben  £uft,  nac^  benen  mir  ebenfalls  (oft  muffen  mir 
abei  unfern  5lopf  l)in  unb  Ijer  beroegeu)  bie  9U(^tung  unterfd)eiben, 
US  ber  bie  ©eruc^^empfinbungen  fommen;  mit  ben  6)ef^mad5= 
mpfinbungen  ©rudempfinbungen  beö  auögebetjnten  fdjmedeuben  (>3egen= 
;anbeä;  mit  ben  3Bärme=  unb  ^älteempfinbungen  ^rudempfinbungen 
on  ber  Soderung  unb  3i^f^^^^^ß^M^()^^^9  ^^^*  ^(^^^U  abgefel)en  baüon 
a^  \iä)  bie  Leitung  ber  Seitungömärme  von  ber  Cberljaut  3ur  Unter= 
aut  bur($  ®rud  üoUjieljt.  Dteljmen  mir  nun  an,  bafe  mir  burd^  bie 
Drud:.'  ober  ^aftempfinbungen  mirflid)  üon  il)uen  t)erfd)iebene  ©egen* 
:änbe  fenneu  lernen,  fo  bürfen  mir  auc^  üou  ben  @el)örö=,  @eru(^g=, 
Defc^madöv  ^I>ärme=  unb  ^älteempfinbungeu  mittelbar  megen  ber  mit 
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il^nen  rerbunbenen  ^rudenxpfinbimgen  baöfelbe  beljaupten.  3n  biefen 
mit  t!)nen  rerBitnbenen  ^rudempfinbungen  tommt  ja  an^  ha§,  eigent= 
üä)e  ©efeg,  ba§  mix  für  bie  (Smpfinbiingen  in  2lnfpru(^  naljmen,  gum 
5luöbruct:  nad;  iljnen  beftimmen  rair  ja  bie  9^i(^tung,  au§  ber  bie 
@e]^örs=  unb  ©eriid;öempfinbungen  fommen,  bie  ©röjse,  ©eftalt,  ben 
Ort  beö  fc^med'enben  ©egenftanbeä,  ben  Ort,  rao  fi(^  bie  SBörme  unb 
MlU  in  unferm  Körper  ausbreitet. 

Sie  Safl-  ttnt»  ^trttrftempfttttrttUöett. 

2ltleö  fommt,  roie  es  f(^eint,  in  (efeter  ßinie  auf  bie  2)ru(!=  ober 
^aftempfinbungen  gurüd.  2Bir  unterfd^eiben  üon  i^nen  bie  (gmpfin= 
bungen  fanfter  ^erü^rung,  raeld^e  in  ^il^elempfinbungen  übergeljen 
ober  fid)  iljuen  nähern  unb  barum  ben  ©enteinempfinbungen  ober 
©emeingefü^len  zugerechnet  werben  muffen;  jebenfallö  finb  fie  üor= 
miegenb  fubjeftioer  ^'Zatur,  mir  lernen  burc^  fie  nur  fie  fetbft,  nid)t 
etrüa§,  ron  i^nen  3]erfd)iebene§  !ennen.  ^ei  ben  ©rudempfinbungen 
—  fo  nimmt  man  an  —  vex^alten  mir  unä  (eibenb;  bei  h^n  Xa^U 
empfinbungen  finb  mir  tätig.  Qnbeä  gibt  eö  feinen  ®rud  ol^ne 
©egenbrud  ber  §aut  unb  Mn§>h%  mit  ben  3:;aftempfinbungen  finb 
aEerbings  SJluöfel^  ©el^nen^  unb  ©elenfempfinbungen  beö  bewegten 
taftenben  ©lieber  t)erbunben,  aber  fe^en  mir  üon  biefen  ah,  bann 
braud)en  mir  5Drud=  unb  ^aftempfinbungen  nid^t  meljr  gu  unterf($eiben. 

^efanntlii^  mürbe  "oa^»  2Beber=gec^nerf(^e  @efe6,  nac^  bem  bie 
9flei§e  um  einen  ^ruc^teil  (ein  ©rittet)  i^rer  urfprünglid^en  ©tärfe 
gune^men  muffen,  menn  eine  eben  mer!(i(^e  ©tärfefteigerung  ber 
(Smpfinbung  ftattfinben  foll,  b.  ^.  menn  unö  baö  Urteil  möglich  fein  foK,  ha^ 
bie  ©mpfinbung  an  ©tärfe  gugenommen  ^ahe,  auf  (Srunb  t)on  ®rud= 
empfinbungen  ^ntheät  ©ie  Steige  finb  eben  nichts  anbreö  aU  burd) 
5t:aft=  ober  ©rudempfinbungen  gu  fonftatierenbe  gemeinfame  ©riebniffe. 
©rötere  unb  üeinere  ©eraid^te  unterfdieiben  mir  burd;  ^emegungen 
unfrer  $anb,  fei  eö  bafe  mir  fie  mit  ber  §anb  auf  il;rer  Dberf(äd)e 
berühren,  fei  eö  ba^  mir  fie  mägen ;  unb  t)on  biefen  ^emegungen 
l^aben  mir  bei  unö  unb  anbern  bie  gteii^en  @efi($töempfinbungen,  bie 
unä  ha^  raumgeitlid^e  ©efefe  biefer  größeren  unb  feineren  @emi($te 
bejüglid^  i^rer  ©rö^e  unb  ©eftatt  ]owo^  aU  be^üglid^  i^rer  3)Zaterie 
ober  2Biberftanbs!raft  funbtun,  meil  fie  mit  ben  burc^  bie  ^emegungen 
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irjcutitcii  Taftenipfinbuiuicii  a))'o,^iiert  finb.  (rbcu  luct^cn  bicfcö  räum- 
icitlidjcu  Wefeta^ö  i]ibt  eö  einen  eiii[)eitlid)eu  yjiafjftab  für  bic  Wröne, 
>5efta(t  inib  Sdjinere  biefer  C^ieiuidjte,  beii  nur  für  bie  Crmvfinbiuit^cn 
ilö  foId;e  DöUit]  cntbetjren.  Scljeii  luir  ah  von  biefeii  Weiuidjten  unb 
:id)teii  unfern  Mid  Mof5  auf  bie  (Smpfinbungcn,  fo  fönnen  luir  u)o()( 
intjen,  baf^  bie  eine  ftävfer,  bie  anbre  fd)U)äd)er  []i,  aber  nic^t  um 
üieuiet  bie  eine  ftiirfer  unb  bie  nnbre  ]d)U)ädjer  ift,  luir  fönnen  uno  bic 
Btärfebifferen^  ber  CS'mpfinbnngen  nidjt  für  fic^  üorftcUen,  fomie  luir 
iinö  bie  ^äncic^  unb  ^keitebifferens,  bie  Sdjiuerebifferenj  ber  03eund)te 
i(ö  eine  beftinimte  (^H'öf5e  Dorsuftellen  iniftanbe  finb.  ^ei)n  iler^en 
5cbcu  natürüc^  eine  ftärfere  Sid)tentpfinbuni^  a(ö  eine  Siev^e.  2Iber 
fo  lange  mix  von  hen  ilerjen  nidjtö  raiffcn,  fönnen  tuir  nur  fagen, 
[^a{3  bie  eine  Sic^tempfinbung  beträdjtlid^  ftärfer  ift  qIö  bie  anbere, 
itid;t  aber  um  mieDiet  fie  ftärfer  ift,  ober  rcie  grofe  bie  Stärfebifferenj 
ift.  2Biffen  wir  einmal,  bafs  üorljer  jel^n  unb  bann  nur  eine  iver5e 
leuditete,  fo  urteilen  mir  leid)t,  ba^  bie  Gmpfinbung  Dorljer  jelinmal 
fo  ftarf  mar,  aber  baö  gefd)ieljt  uid)t  auf  ©runb  ber  Gmpfinbung, 
fonbern  auf  @runb  eines  ©d^luffeö,  ber  ba^u  nod;,  rcie  ha^  ^öeber= 
ged;nerfd)e  ©efefe  jeigt,  ein  falfc^er  ©d)luf3  ift.  ^af?  aber  Porl)er 
jeljn  unb  nad;^er  nur  eine  ^erge  t)orl)anben  mar,  fann  urfprünglid) 
nur  buri^  bie  bei  jel^n  ^Rergen  mieberl)olten  unb  bann  hti  einer  ^erje 
fteljen  bleibenben  ^aftempfinbungen  mit  ben  fie  oermittelnben  §anb= 
beroegungen  fonftatiert  raerben,  bie  unö  baö  raumgeitlid^e  ©efeg  biefer 
5^ersen  unb  gugleid^  bie  jeitlic^e  2lufeinanberfolge  ber  mieberljolten 
beroegungen  funbtun.  S^^J^^^  fönnen  roir  nur  in  ber  3^^^/  i^^b  eö 
ift  baö  3^i^Ö^i^6/  ^^^  ^^^  S^¥  beftimmt  unb  jebe  3^^)^  5it  ßi^^^^t 
©efeße'  mac^t.  3Sie  ron  allen  beroegungen  l^aben  mir  auc^  üon  ben 
rcieberl^olten  gelju  beroegungen  unb  bann  von  ber  einen  Seroegung, 
bie  uns  ebenfo  roie  bie  burd;  fie  vermittelten  2'aftempfinbungen  ha^j 
raumjeitlic^e  ©efe^  unb  bie  5eitlid)e  Slufeinanberfolge  funbtun,  bei 
uns  unb  bei  anbern  bie  gleid^en  ©efic^tsempfinbungen.  Diatürlid)  er= 
geugt  ein  in  unfrer  dläl)e  blafenber  2:^rompeter  eine  ftärfere  2^on= 
empfinbung  als  ein  t)on  uns  entfernter.  Slber  unmittelbar  meffen 
fönnen  roir  biefe  ©tärfen  nid)t.  Qnbem  mir  il^n  von  bem  erften  Crt 
§um  ^roeiten  fic^  beroegen  laffen,  liaben  roir  in  biefer  feiner  Seroegung, 
üon  ber  mir  unb  anbre  mieber  bie  gleidjen  @efid)tsempfinbungen  er= 
(galten,  bas  raumjeitlid^e  ©efefe  für  bie  Entfernung  unb  mit  il^m  ben 
9Jiafeftab  für  iljre  ^Jiid^tung  unb  SSeite.    greilid^  fönnen  uns  nur  bie 
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©efic^töempfinbuugen  wegen  i^rer  ^Iffo^iation  mit  ^aftempfinbungen 
genauer  burd^  ^Iffo^iation  ber  hie  ©efic^töempfinbungen  ermögU($enben 
3JiuöfeIempfinbungen  ber  2Iugeneinftellung  mit  h^n  bie  2^aftempfinbungen 
ermöglid)enben  9JJuäfelempfinbungen  ber  2(rm=  unb  ^eineyfurfton 
biefeö  ©efe^  unb  bamit  h^n  Tla^^iah  für  bie  9fli$tung  unb  SBeite 
ber  Entfernung  funbtun.  2I(Ie§  fommt  alfo  auf  bie  ^aftempfinbungen 
äurüd  ®afür  ift  bie  Unterf($eibung  von  (Smpfinbung  unb  Sf^eij,  mie 
fie  für  ha^  2ßeber=ge(^ner)d)e  ©efe^  gemai^t  merben  mufe,  ein  beut= 
lieber  33e(eg. 

©Hfl-  ttitt»  ®»^|t4rt0ftnn. 

9Jian  begeidinet  htn  ^aftfinn  a(ä  ben  allgemeinen  ©inn,  bie 
übrigen  ©inne  alö  feine  ^efonberungen  unb  Verfeinerungen.  SBenigftenö 
entfte!)en  bie  Organe  ber  übrigen  ©inne  hmä)  ©inftülpungen  ber  ur^ 
fprünglic^  gteii^förmigen  §aut,  auö  bem  ^autfinn  entroi(^eln  fid^  a(fa 
bie  übrigen  ©inne,  mie  bie  Embryologie  leljxt  @ö  ift  barum  be^ 
greiflic^,  ba§  ber  2:^aftfinn  in  ber  Entmidtung  beö  Veroufetfeinlebenö 
beö  ^inbeö  juerft  üorl^errfd^t  unb  bie  erfte  Stolle  fpielt.  Qebenfallö 
entmidelt  fi(^  ber  3:^aftfinn  früher  alö  ber  ©efid^töfinn,  ber  ©efid^töfinn 
ift  ferner  in  feiner  Entmictiung  t)om  STaftfinn  abl)ängig.  ^a^  mir 
9^i(^tung  unb  3öeite  ber  Entfernung  eineö  ©egenftanbeö  erft  bann  naä) 
ben  @efi(^töempfinbungen  beurteilen  fönnen,  menn  bie  9J?uöfelempfin= 
bungen  ber  lugeneinftellung,  mie  fie  gur  Ermöglid^ung  ber  @efi(Jtö= 
empfinbungen  ron  naben  unh  fernen  ©egenftänben  erforberli(^  finb, 
mit  ben  §um  S^ft^vibefommen  t)on  S^aftempfinbungen  von  biefen 
©egenftänben  notmenbigen  SO^uöfelempfinbungen  ber  5lrm  unb  ^ein- 
eyfurfion  feft  affo^iiert  finb,  ift  ron  vorn  Ijerein  einleud^tenb.  Slber 
eö  ift  mit  ber  Beurteilung  ber  @rö§e  unb  ©eftalt  eineä  ©egenftanbe^ 
na^  ben  @efi(^t§empfinbungen  nic^t  anberö.  Urfprünglid^  lernen  mir 
mie  bie  Tlatexk  unb  ben  Ort  beö  ©egenftanbeö,  fo  auc^  bie  ©röfee 
unb  ©eftalt  beöfelben  nur  burd)  ^aftempfinbungen  fennen,  nnh  nur 
meil  bie  Empfinbungen  ber  D^e^l^aut  beö  Slugeö  mit  hen  Empfinbungen 
ber  ^aftl)aut  ber  $anb  affojiiert  finb,  fönnen  mir  bie  @rö^e  unb 
©eftalt  beö  ©egenftanbeö  au6)  na^  ben  ©efii^töempfinbungen  beurteilen. 
Dh  mir  fagen  bürfen,  ha^  mir  mie  t^en  Ort  ber  ©egenftänbe  (bie 
9?i(^tung  unb  ^eite  il)rer  Entfernung)  buri^  Slffojiation  ber  @efid^tö= 
empfinbungen'  unb  ^aftempfinbungen,  fo  bie  9}laterialität  berfelben 
bur(^    unmittelbare    33erbinbung    beiber    fennen    lernen?    Üben    bie 
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(^Jcficf)t<ord.^c  einen  T^vucf  auf  ba«j  5(unc  au«  V  Operierte  33(inbne6oreue 
qfaubeu,  bafj  bie  Aiu'bou  auf  bcii  iHui^en  auflie^eu.  iHUoiu  bie  :Htl;er- 
)cl)U)iHipiU(]eu  föiiueu  bocl)  feineu  l^rucf  auoüben.  lUber  bie  ^Kidjtuuc], 
nioljer  bie  ^Kei.^e  foiunien,  fdjeint  um  bocl)  luie  mit  ben  (^Je()örö--  unb 
C^erud)öeuivfinbuni]cn,  fo  and)  mit  ben  (^5efic^töempfinbun(]eu,  mcuu 
nidjt  ijar  burd)  fie,  ol)ne  ^^ermittluiu]  von  ^nicfempfinbungeu  befanut 
ju  merbeu.  ^t^benfaü^j  entbecfeu  mir  in  ben  (^>efid;töempfiubun(]en,  mie 
in  ben  2aftempfiubniujen  baö  für  fie  ßeltenbe  raum,^eit[id;e  (^efe^ 
über  iljreu  ©etjenftanb;  bie  (>3efid)t^iempfinbun(]en  l;aOeu  ebenfo  mie  bie 
^aftempfiubuuöeu  einen  gegenftänblid^en  (Sljarafter. 

^son  einer  ^rojeftion  ber  @efid)töempfinbun(^en  unb  Grjentri^ität 
ber  2:^aftempfinbungen  ober  ber  ß'mpfinbungen  überljaupt  fann  natürlich 
feine  9iebe  fein.  SBenn  Uz  (Smpfinbuugen  anö)  hnxä)  äuf5ere  9?ei5e, 
bie  an  beftimmten  6teflen  beö  ©e[;irnö  ju  ©rregumjen  merbeu,  ent= 
fteljeu,  fo  finb  fie  barum  boc^  nid)t  an  bem  Drte,  mo  biefe  (Erregungen 
ftattfinben.  ®ie  ©mpfinbungen  finb  meber  auögebcljut  no(^  an  einem 
Drte.  ®aä  in  if)nen  uic^t  entljattene  unh  natürlich  oon  il)nen  üer= 
f^iebene  ©efe^,  baö  mir  bur(^  fie  üerantafet  imb  angeregt  entbecfeu, 
beftimmt  bie  ©eftatt,  ©rö^e  uub  (Sigenört(id)feit  eine«  ©tmaö,  ha^  mir 
nur  in  unb  mit  ben  (Smpfinbungen  auffaffen  ober  menigftenö  anfc^auen 
fönneu,  unb  baö  itjnen  infofern  jur  Unterlage  bieut.  2öir  nennen 
biefeö  ©tmaö  i^reu  ©egenftanb,  unb  biefer  ©egenftanb  nid)t  bie 
Smpfiubungeu  ift  auögebeljut  unb  (jat  einen  Ort.  Seijen  mir  dou 
)en  (Empfinbungen  ab,  unter  hemn  mir  ben  ©egeuftanb  auffaffen  unb 
mfcbaueu,  fo  bleibt  uuö  uur  baö  aßgemeingiUtige  ©efe^  a(ö  ber  aü- 
gemeingültige  unb  barum  objeftioe  ©egenftaub  übrig,  ßö  ift  baö 
)eftänbig  ©eieube  mie  ^(atou  )6)ön  fagt,  baö  uur  mit  bem  3Ser= 
Kanbe  erfafet  merbeu  fanu,  auf  baö  bie  9JJatI)ematifer  blicfen, 
oenn  fie  fi(^  ber  fi($tbaren  @efta(ten  beö  ge^eid^neten  33ieredö  ber 
ejeidjueteu  diagonale  bebienen.  — 

SSenn  mir  einmal  biefeö  ©efeg  in  hen  ©mpfinbungen  entbecft 
aben,  bann  üermeiten  mir  mit  unferm  ganzen  ^emufstfein,  fo  oft  bie 
hnpfinbungen  mieberfef)ren,  beim  ©egenftanb,  mir  uerfeßen  unö  au 
'inen  Drt.  ^aö  gefc^ieljt  inöbefonbere  bei  hen  ©efidjtöempfinbungeu, 
nb  fo  ift  eö  begreiflid),  bafe  mir  ben  ©egenftaub  unter  ben  @efid)tö= 
npfinbungen  ber  garben  inöbefonbere  auffaffen  unb  anfd^auen,  tro^bem 
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er  tüeit  ron  unö  entfernt  ift.  ©iner  ^rojeftion  ber  ©mpflnbnngen  in 
ben  9^aum  hinein  bebarf  eö  ^n  btefem  grae^e  nic^t.  ^er  Drt  be§  ,^; 
©egenftanbeä  ferner,  ben  wir  burc^  bie  Xaftempfinbiingen  urfprüng(i(^ 
fennen  lernen,  fättt  mit  bern  Drte  ber  ^autfteUe  pfammen,  bie  bei 
hen  ^aftempfinbnngen  gebrü(ft  ober  berüljrt  iDirb.  ®a  roir  nun  bei 
Un  ^aftempflnbungen  ebenfo  wie  bei  ben  ©efic^töeinpfinbungen  mit 
unferm  Qa^en  ^eroufetfein  beim  ©egenftanb  üerraeilen  unb  unö  an 
feinen  Drt  oerfe^en,  fo  ift  eä  begreiftii^,  ha^  mir  hk  ^aftempfinbungen 
bort  gu  l;aben  glauben,  mo  ber  ©egenftanb  ift  ober  unfre  ^aut  be= 
rüljrt.  ^aö  ift  bie  einfalle  ©rflärung  für  ha^,  ma§  man  ©yä^ntrigitiit 
ber  ©mpfinbungen  genannt  l)at. 


^om  ßerncn. 


"^om  feinen. 
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Unter  bem  Ütnien  üerftct)en  n)ir  bie  ^Iiieifliiung  pjijd)i|d)er  ^^e- 
ftimmtljeiten,  bie  im  SBiffen  ober  Spönnen  bcfteljen.  ^arnad)  untere 
fdjeiben  wir  bie  ^(rteigniing  ton  ^ennlniffen  unb  gertigfeiten.  "Die 
Slneignnng  !ann  nnmillfürlic^  gefc^e^en,  fie  fann  auc^  eine  abfidjt^ 
Uc^e  fein,  ^t^alh  fprecf)en  n?ir  üon  einem  unmiOfürlic^en  unb 
abfidjtlidjeu  fiernen.  ^q§  erflere  ift  bo^  häufigere  unb  fommt  o^ne 
unfer  Qiitun  ju  ftanbe,  in^befonbere  im  S[?er!ef)r  mit  t'en  SDingen  unb 
im  Umgang  mit  ben  SD'^enfd^en.  ^a§  Semen  burd)  (Srfatjiung,  üon 
bem  n)ir  reben,  njenn  Joir  jagen :  aj?an  mug  feine  @rfaf)rungen  machen, 
ober  weniger  fein:  9!J?an  mufe  fid^  bie  §örner  ablaufen  r—  gel^ört 
^ierl^er.  SJieifteniS  ift  biefeg  unnjiüfurlic^e  fernen  ein  Umlernen,  wie 
fd)on  biefe  unb  ätjulic^e  im  gewö^nlid)en  2eben  gebräuchlichen  ^f^ebe- 
weifen  geigen,  ^qs  abftdjtlic^e  Semen  fommt  entweber  b(o6  burd^ 
eigene  Xäligfeit  of)ne  fiembe  53eil)ülfe  ju  ftanbe  ober  gefd)ie^t  unter 
frcmber  93eil)ülfe.  3n  le^terem  gatle  fpredien  wir  ton  einem  2e()ren 
im  weiteren  ober  engeren  ©inne.  3m  weiteren  ©inne  umfaßt  ha^ 
ße^ren  aud^  ba^  Unterrichten.  5Der  unterric^tenbe  Se^rer  übernimmt 
auc^  bie  Dbforge  bafür,  ba^  ba^  dargebotene  angeeignet  wirb,  er 
fteHt  gragen,  lögt  wieber^olen.  ^er  nic^t  .unterrid)tenbe  blog  tor= 
Iragenbe  fiet)rer    begnügt    fidj  bamit    bog   ju   Sernenbe    barjubieten. 

Sßa^  mau  \xiti]t  (cfjrcu  Umu 

@ö  ift  ju  beachten  wid)tig,  ha^  \\\d}t  aüeS  gelet)rt  werben  fann. 
Stuftest  ®efinnung,  ^Bilbung  fann  nid^t  jur  5(neignung  bargeboten, 
fann  nid^t  geleiert  werben,  ^iefe  werttoflften  S3efi^tümer  be^  mcnfc^^ 
lid^en  ®eifteS  I)aben  in  einer  ^ätigfeit  beffen,  Wag  jeber  ton  ung  fein 
3d)  nennt,  unb  gwar  in  jebem  einzelnen  3d^  in^befonbere  i^ren  ®runb, 
finb  ©rjeugniffe  einer  ^ätigftit  biefeg  3d^  ober  befielen  in  feiner 
^ätigfeit  felbft.  deiner  fann  an  meiner  ©teüe  urteilen,  füllen  wollen, 
aber  id^  fonn  bod^  fein  Urteil  beeinfluffen  unb  ebenfo  fein  ©efü^l 
unb  fein  SSoUen,  borauggefe^t  ha^  er  bie  gäf)igfeit  gur  öinfic^t,  bie 
@mpfänglic{)feit  für  (55efül)le  unb  bie  ©efinnung  ^at,  oug  bcnen   bci^ 


Urteilen,  ba§  gül^Ien  unb  ha^  SöoHen  I|eröorgef)t.  2Bir  lönnen  be* 
bauertt,  bie  gö^igfeit  gu  getoiffen  (Sinfid^tett,  bie  ©mpfänglii^feit  für 
getüiffe  @efül)Ie,  gelpiffe  ©efinnuttgen  nid^t  gu  f)aben,  [ie  un§  Icbl^aft 
toünfc^en  unb  un§  barum  bemüt)en,  fo  mögen  [ie  in  un§  entftel^en, 
unb  in  biefem  ©inne  fönnen  njtr  fie  lernen  burd^  unjere  eigene  STötigs 
feit  —  aber  geleiert  UJerben  !ann  un§  ba^  aüe^  nic^t. 

Drgan  ht^  fierucn^. 

^a§  Drgan  be§  Seinen^  ttjie  oller  geifiigen  S3elätigung  ift 
ber  Körper,  ^ie  Drgane  lüoflen  aiigetüenbet  unb  gebrandet  tt)trben. 
^er  bauernbe  S^ic^tgebraud^  eirieS  DrganS  l^at  notn^enbig  Unlu[ti 
gefülf)Ie  5.  33.  ber  klugen  wad)  langem  SSertüeilen  in  einem  fin[tetn 
§?aume^  bann  funhioneHe  Störungen  3.  33.  ©teifwerben  ber  33eine 
nad^  (argem  ©i^en,  enblid^  3Setfümmerung  be§  Drgan§  jur  5oIge. 
Umgefel^rt  pQ^t  fid§  ha^  Drgan  ber  Seiftung,  bie  i^m  gugemutet  mirb, 
an;  bei  einer  aümä^lidjen  Steigerung  ber  ^nforberungen  nimmt  bie 
Sei[tunggfä§ig!eit  be§  Organa  gu.  (Srft  ba^  übermag  ber  ^Inforbe^ 
rungen  erzeugt  ein  Sd^merggejü^I,  aber  aud^  fd^on  bei  ber  plö^« 
lid^en  ftarfen  Steigerung  ber  5Inforberungen  ift  bie§  ber  %aü,  n?enn 
aud^  bie  burd^  bie  Statur  gefterflen  ©renken  ber  Seiftung§fä]^ig!eit 
nid)t  überfc^ritten  njerben.  2Bie  ift  biefe  5Inpaffung  be§  Drgan§  an 
bie  er^ö^len  ?lnforberungen  unb  bie  Steigerung  (einer  fieiftung^fä^igfeit 
5U  erflären  ?  ^ie  Drgane  Jüie  ber  Störper  überl^aupt  werben  genährt 
burd^  ba§  S3Iut,  aber  ba^  33lut  ift  nict)t  in  all§u  großer  9JJenge  üor^ 
Rauben,  (0  ba^  eio  allen  Drganen  in  reid^lic^em  Ma'^t  guftiegen 
tonnte.  Sßirb  nun  aber  ein  Drgan  in  befonberer  Sßeije  in  ^nfprud^ 
genommen,  fo  l)at  e§  mef)r  9^at)rung  nötig,  unb  biefem  S3ebürfni§ 
fommt  ber  33lulftrom  entgegen,  bie  ju  biefem  Drgan  l^infü^renben  ©e* 
fä|e  erujeitern  fid^,  unb  ba^  S3lnt  fliegt  i^m  in  reic^Iid^erem  3J?agc 
ju.  So  joirb  ba§>  reid)(idöer  ernät)rte  Drgan  aud)  leiftung§föl)iger. 
S^^atürlic^  Wirb  baburcf),  ba^  ba^  eine  Drgan  in  reid^lic^erem  'üJia^t 
mit  S3lut  gefpeift  wirb,  ben  anbern  Drganen  gugleid^  S3Iut  entzogen. 
^a§  erflört  un§  eine  anbere  widt)tige  für  ba^  Semen  beg  ^inbe2  be* 
beutfame  Slatfac^e. 

SScrlernen  ber  ^ettjegungeu. 

*3)a2  ^inb  fommt  ol§  ein  unauf^örlid^  fid^  betnegenbeö,  fo  gu 
fagen  gappelnbe^  SSefen  auf  bie  2BeIt.     (5l)ara!teriftifc^  finb  befonberS 
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bic  gleidj^eitige  iöeioei^unc]  bcr  ©lieber  bc2  Älörpciö,  be-jf  chun  ?lnn« 
mit  bem  anbeni  unb  mit  beu  ^^einen,  inöbcjonbere  bic  glcidi^citii^e 
SSeireguiu]  bcr  Jiniier,  luie  fic  nodj  bei  bcn  erftcn  Übunqeu  im  5l(aoicr-- 
jpiel  beiiierft  mcrbeu  fönncii  unb  l)ier  noc^  ein  anjanc^*  nid)t  Ieicf)t 
gu  übein)inbcnbe!g  §inberni^5  h'übiw.  ^a\]  a\id)  baö  (JJe^en  nur  gc; 
lernt  merbeu  fann,  mcuu  uid)t  beibe  5öcinc  ^ugleiw^,  fonbern  ba^  eine 
wadj  bcm  anbern  in  S3eu)e9uikj  Ö^K't^t  njirb,  t)erftet)t  fic^  üon  jelbft. 
(So  fammt  alfo  offenbar  üiet  barauf  au,  ha^  ba§  Äinb  bic[e  urfprünqs 
lid^eu,  n)o()l  mit  feinem  fd)neflen  Söac^^tum  5ufammcuf)änqeuben  ^-öe^ 
ttjegungcn  üerlernt.  ^^Iber  n)ie  ift  ha^  möglidi?  ^ieje  ^Semeguugcn 
muffen  bem  ^inb  abgen)öl}ut  merben,  e§  muß  lernen  ftiH  5U  fi^en, 
ba«  eine  ©lieb  für  fic^  aüein  ju  belegen,  mö^renb  bie  anbern  ru^ig 
bleiben,  ^ie  5Iufmerffam!eit  be§  Slinbe^  rid)tet  fic^  auf  ba§  eine  ju 
gebrauc^enbe  ®lieb  ober  njirb  öon  ben  (Sltern  auf  ba^felbe  gelenft. 
^aburd^  nimmt  ber  »Strom  beö  S3lute^  feine  D^iic^tung  in  ftärferem 
9}^a§e  auf  biefeg  ©lieb;  entfpredienb  mirb  ben  anbern  ©liebern 
53lut  entzogen,  i^re  33en)egung  baburd)  üerminbert,  unb  fte  fommt 
aümä^lid)  jum  (Stiüftanb.  «So  oerlernt  ba«  ^inb  bie  gteicftjeitige 
Bewegung  aUet  ©lieber,  bie  e§  fogufagen  mit  auf  bie  SBelt  bringt. 
9J?an  !ann  biefe§  SSerlerncn  fd)on  al§  ein  Umlernen  begeidinen,  ha^ 
im  ßeben  be§  ^inb(§  unb  ber  äJ^enfc^l^cU  eine  fo  groge  Ü^oÜe  fpielt, 
aU  einen  @rfa^,  eine  SSerbefferung  ber  unangemeffenen  Semegungen 
burc^  bk  angemeffenen,  ober  allgemeiner:  aU  einen  @rfa^,  eine  53ers 
befferung  be§  galfc^en  burd^  ba§  9f?id^tige. 

§M«gcrn(crncn  unb  =ucrlcrncu« 

Dieben  ben  äußeren  Organen  unterfd)eiben  mx  innere ;  neben 
ben  perip^erifc^en  centrale,  bie  ben  Slu^gang^-  unb  9}tittelpun!t 
unferer  Xätigfeiten  bilben.  ^iefe  innern  Organe  werben  t)on  ben  oer- 
fdjiebenen  teilen  be§  D^erüenf^ftemS  gebilbet:  bie  ©ro^^irnrinbe  ift 
ba§  innere  Organ  ber  @mpfinbung§t)orgänge,  ba^  9^ert)enji)ftcm  be^ 
'tRMtnmaxU,  be§  öerlängerten  3J?ar!^  unb  \)a§>  9JJittel()irn  ift  ha^ 
Organ  ber  unwiHfürlic^en  S3en?egungen ,  ha^  ©ingeiüeibencröenjtjftem 
ober  ha^  ft)mpatf)ifdf)e  9Zerüenft)ftem  ift  ba§  innere  Organ  ber  @r= 
nä^rung.  SSon  ber  ©rnäl^rung  ^ängt  ber  gan^e  53eftanb  unfere§ 
Körpers  unb  bamit  auc^  un(er  93emugtfein§Ieben  ab.  @o  ift  c»  ht-- 
greiflid);  bafe  im  ä^^fow^^^'^^^o^B  ^^^^  ^^^^  (Srnä^ruug^üorgängen  fid^ 
juerft   bie   ©efüt)(e   ber  2uft   unb    lluluft    entnjideln    ober    öielmefjr 
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erlernt  n^erbeti.  ^a§  ^uti^ern  ober  ba§  ^ungerunluftgefüt)!  muß 
üom  ^inb  erlernt  jperben  unb  fann  anä)  ttjieber  »erlernt  tüerben. 
9^ac§  ben  Unterfnc^ungen  ©engmerS  an  S^eugebornen  ift  bog  ^inb  in 
ben  er[ten  üier  SSod^en  nad&  ber  ©eburt  für  ©d^mer^gefül^le  noc^ 
unempfänglich.  S3ei  ber  umftänblic^en,  für  (SrmQd)fene  fel^r  fd^merj^ 
l^aften  Dperation  ber  ^afenfd^arte  gerät  e^  in  ©d^laf,  auf  liefe  @tid)e 
mit  ber  S^abel  in§  gleifd^  reagiert  e§  !aum,  ber  Ringer  ober  gipfel 
be^  Ä'iffen§,  ben  man  i^m  in  ben  üJJunb  [tecft  unb  an  bem  e§  fangt/ 
bringt  el  ebenfo  gur  3^ul^e  tt)ie  bie  SJ^utterbruft  unb  bie  glafdie» 
5llfo  oudft  ha^  §ungerunluftgefü§l  l^at  ha^  ^inb  nod)  nidl)t.  greitic^ 
fc^reit  \)a^  ^inb.  5lber  ba§  ©d^reien  n)irb  t)on  ben  9i)iüttern  fe^r 
genau  öon  bem  SBeinen  qu§  ©c^merg  unterfc^ieben :  e§  ifi  bei  bem 
^inb  in  ber  erften  Qäi  md}{§  anber§  al§  bie  naturnotnjenbige  unb 
unwiHfüilid^e,  heftige  53en)egung  ber  Sungen  unb  ©timmtrerfgeuge, 
gum  Qmd  ber  §erflellung  unb  5lufreif)terl)altung  ber  SSerbinbung 
be§  ^örperinnern  mit  ber  augern  Suft.  ^ud^  anatomifc^  lägt  fid^ 
bie  Xatfad^e,  bog  ba§>  St'mt  in  ben  erften  SSodien  nod^  feine  ^djxmx^i 
gefü^le,  alfo  aud^  feine  gungerunluftgefü^le  ^ai,  begrünben.  ^ie 
©d^merggefü^ile  nömlicö  finb  abpngig  t»om  ©tamm  be§  S^eruen, 
3erren,  ©c^neiben,  ©togen,  Ureigen  be§  ^f^eroenftamm^  bringt  fie 
^erüor.  9^un  ermangelt  ber  ©tamm  ber  S^eroen  nod^  in  ber  erften 
3eit  be§  ^axU,  ber  njeigen  ©ubftang.  ©o  ift  e§  begreiflich,  ba^ 
eigentlidie  ©d^merggefü^le  in  ber  erften  Seit  nod^  nid^t  entftel^en 
fönnen.  @rft  gang  aHmä^lid^  eignet  fic§  baS^inb,  freilid^  in  burd^^ 
au§  unmiHfürlid&er  SBeife,  bie  (Smpfänglid^feit  für  ©d^merggefü^le  an, 
e§  mug  hci^  jungem  in  ben  erften  Sööodöen  nac^  ber  ©eburt  lernen, 
fofern  unter  junger  eben  ^ungerunluftgefül^le  üerftanben  n?erben 
muffen.  ®a§  ^inb  fann  aud^  \)q§  jungem  in  biefem  ©inne  loieber 
öerlernen.  S3ei  mangelhafter  ©rnä^rung  treten  beim  ^inbe,  bQ§>  ba§> 
jungem  bereite  geKrnt  ^a\,  alle  jene  ©ijmptome  auf,  au§  benen  Joir 
ouf  baS  S^Jid^toor^anbenfein  beg  ^ungerunluftgefüp  fd^liegen  mußten. 

Xtiib  unb  Streben» 

5lber  ift  benn  ha^  jungem  in  erfter  Sinie  ein  ^ungeruniufl^ 
gefüllt,  beruht  e§  nid^t  üielme^r  auf  einem  Xrieb,  bem  fogenannten 
iSrnäl)rung§trieb,  beftel)t  es  nid^t  gerabe  in  einer  ^Betätigung  biefe§ 
^riebe§?  2J?an  fprid^t  neben  bem  @rnä^rung§ trieb  ocm  ^ätigfeit^^, 
(5JefeaigfeitS:=,  ©elbfterf)altungg=  unb  ©lüdffeligfeitigtrieb.    S33a§  ift  unter 
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bicfcii  trieben  ju  ucr[tc^cu?  W\i  bem  ßufU^efiU)!  uerbinbet  [id) 
unmiOfürlid)  baö  8trcbcii  bai&jclbe  ieft/iul)nlten,  mit  bcm  Unhii'tqefü^l 
im  ©ci^enteil  \)ai  Streben  baöjelbe  ^u  bcfeitit^en.  (Sbeni'o  jc^lieften  fid^ 
unmiflfürlid)  an  bie  ^(nc^riffc  anj  nnfern  Orgnniömuö  llnluftqefüt)(e 
an,  benen  miebernm  ol)nc  ipeitereg  ^Ibnjeljrbemütjunc^en  folcjen.  ^a8 
(d)einen  bie  Xatfac^en  ju  fein,  bie  bet  Stiebe  öon  einem  ©liicfjcligfeitäj 
unb  6elbfter^altuncj«trieb  ju  c^runbe  Itcc^en.  5lnberö  üerljält  eö  fid) 
mit  ben  anbern  fogenannlen  trieben,  ^an  be^eic^net  fie  aud)  aU 
bunflen  Xtang  nnb  fann  barnnler  faum  eirva^  anbereö  üerfte^en  alö 
unruhige,  üon  Unluftgefüt)Ien  ^ertüEjrenbe  33eme9ungen,  bie  bann  ein« 
treten,  njenn  bie  Organe  fräftig  entnjidelt  unb  gur  S3etötigung  augs 
gerüftet  finb,  aber  feine  ®elegent)eit  gur  ^Betätigung  tauben,  trifft 
tiai  Organ  auf  einen  ©egenflanb,  burc^  ben  biefe§  Unluftgefü^I  be- 
feitigt  mirb,  fo  wirb  berfelbe  enttueber  felbft  ober  in  ber  SSorficdung 
feftget)alten,  unb  nun  fann  ha^  ©treben  nad^  biefem  ©egenftanb,  wenn 
bie  SSieberfc^r  beS  Unluftgefü^lg  bie  3SorftelIung  be§  ©egenftanbe^ 
wedt,  in  STätigfeit  treten  unb  fic^  entnjideln.  3Rag  fid)  aud)  urfprüng^ 
Ixdj  unb  üon  üorn  l^erein  mit  jebem  Suft^  unb  Unluftgefül)!  ein  ©treben 
bQ^  erftere  feftgul^atten  unb  ba^  le^tere  ju  befeitigen  t3erbinben,  jeben- 
fall§  mu6  bo^  (Streben  nad^  einem  öorgefteHten  ©egenftanb  erlernt 
njerben.  2Ba§  ben  @rnä^rung§trieb  angebt,  fo  !ann  öon  if)m  nur 
unter  SSorauSfe^ung  ber  §ungerunluftgefü^le  bie  Stiebe  fein  —  unb 
biefe  muffen  uujnjeifel^aft  erlernt  werben.  ÜJJad^t  ba^  ^inb,  ba^  biefe 
@efül^(e  bereits  erworben  ^at,  bk  @rfa{)rung  üon  ©egenftänben,  weld^e 
bie  ßungerunluftgefül^lp  befeitigen,  fo  fann  in  il^m  aud)  ba^  Streben 
nad^  biefen  ©egenftänben ,  wenn  e§  biefelben  nur  öorfteüt,  etwad^en, 
e§  fann  mit  anbern  SSorten  nad^  9^af)rung  oerkngen;  aber  biefeS 
Streben  f)at  e§  ebenfo  wie  bie  §ungerunluftgefü^te  erlernen  muffen, 
^ie  erften  ftnnlid)en  ©efü^le  ber  Unluft  unb  Suft  finb  (ebenfo  wie 
ba§  Streben  nadö  üorgefteHten  ©egenftönben)  (Segenftanb  beS  ßernen^- 

Können  (5cfiil|le  erlernt  unö  gelehrt  loeröen? 

(5§  ift  mit  ben  ^ö^eren  ®efü!)len,  ben  ©efü^len  be§  9Jiitleib§ 
unb  ber  SD^Jitfreube,  ber  Siebe  unb  be§  SSertrauen§  nid^t  anberS.  5lller- 
btng§  ift  ^ier  ein  Unterfd)ieb  üor^anben:  wenn  bei  ber  Erwerbung 
jener  gäl^igfeiten  bie  Söei^ülfe  anberer  feine  D^^oHe  fpielt,  fo  i\i  ^ier 
bie  freilid^  unwiüfürlid^e  3JJitwirfung  ber  ÜJiitmenfdjen  unentbel^rlic^. 
53efannt  finb  bk  53orgänge  ber  fogenannten  9^ad^a^munggbewegungen. 
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Söenn  wir  iemottb  ftd^  atifd^iden  je^en,  einen  ©prung  über  einen 
©raben  ober  einen  S3ilIarbfto|  auszuführen,  fo  mad^en  wir  unwitl^ 
!ürlid^  ben  5lnfa|  gu  einer  fold^en  33ert)e9ung  mit.  3Sern?anbt  bamit 
ift  bie  onftetfenbe  SSirfung  ber  ÖJefül^Ie:  in  einer  ©efellfc^aft  üon 
traurigen  Werben  wir  traurig,  in  einer  ©efeHid^oft  öon  grö^Iid)en 
frol^.  5luf  biefer  %ai\aä)e  berul^t  bie  fo  einleud^tenbe  ^Darlegung 
^eftalo^jiS,  wie  ba§  ^inb  bie  ©efü^Ie  beS  SSertrauenS  unb  ber 
2kh^,  weld^e  bie  ÖJrunblage  ber  ©itttid^feit  unb  ^^eligion  bilben, 
erwirbt,  b,  ^.  erlernt,  ^ie  @(tern  unter  einanber  unb  @(tern  uub 
^inber  erweifen  fid)  gegenfeitig  burc^  bie  bem  ^inb  leidet  unb  balb 
üerftänblid^en  3^^^^"  Si^^^e  unb  SSertrauen.  ^urd^  hit  anftecfenbe 
SSirfung  ber  ©efü^le  werben  aud)  biefe  ©efül^Ie  in  ben  jüngeren 
^inbern  gewecEt.  greilic^  werben  wir  eine  S8orau§fe|ung  mad^en 
muffen,  bie  nömlid^;  ba^  im  Äinbe  eine  entfprec^enbe  @efü^l§empfäng= 
Iicf|!eit  Dortianben  ift.  3ft  biefe  urfprünglid^  nid^t  öor^anben,  fo 
mufe  au^  fie  erworben  unb  erlernt  Werben,  unb  ba§  gefd()ie]^t ,  wenn 
fpäter  bur(^  ©rfal^rung  unb  ^e(ef)rung  eine  2Bertfd)ä|ung  biefer  ©e* 
fül^le  eintritt  unb  bamit  ber  äßunfd^  unb  SKiöe  fie  gu  befi^en  er-- 
roaä)t  Soweit  t)ierbei  audt)  bie  S3ele!^rung  eine  Sf^oHe  fpielen  fann. 
Wirb  man  gugeben  muffen,  ba^  bie  ©mpfänglic^feit  aud)  fogar  für 
!§ö^ere  ©efü^te  ©egenftanb  be§  Se^renS  unb  nid^t  blo^  be§  2ernen§ 
ift.  Dber  muffen  wir  nic^t  bielme^r  fagen,  ha^  S3e(el§rung  unb  (^x^ 
fa^rung  nur  bie  @r!enntni§  be§  9^u|en§  biefer  ©efü^Ie  »ermitteln 
!önnen,  bie  3Bertfd^ö|ung  biefer  ©efü^le  felbft  aber  ein  p^ereS  ©e* 
fül^I  ift,  ha^  eine  ©efül^lSempfänglic^feit  öorauSfegt,  bie  mit  ber  S3e' 
red^nung  be§  D^u^enS  nichts  gu  tun  l^at  ?  ^ann  würbe  unfere  früf)ere 
Söel^auptung  beftel^en  bleiben :  bie  ©efü^lSempfönglic^feiten  fönnen  ge^ 
lernt,  aber  nid^t  geleiert  werben,  ©elbftöerftänblid)  mug  aud)  ha§ 
eigentlidl)e  SßoHen,  ha^  bie  Übergeugung  öon  ber  @rreic^bar!eit  be§ 
gieleS  einfc^lie^t,  erlernt  werben,  infofern  biefe  Überzeugung  ja  nur 
burd^  ©rfal^rung  gewonnen  werben  fann. 

Sur  S3eftätigung  unferer  5luffaffung  ber  @efül)l§empfönglid)!eiten 
weifen  wir  nod^  auf  ha§>  golgenbe  l^in.  ^inber  fd^einen  ber  ©m^ 
pfänglid)!eit  für  9J2itle{b§gefül)le  lange  3^^*  ^inburd^  oöHig  gu  er? 
mongein:  fie  bleiben  ungerührt  öon  ben  tränen  ber  ÜJJutter.  ^ei 
mand^en  @rwad)fenen  fdjeint  bie  ©mpfönglidjfeit  für  biefe  fo  natura 
lid^en  @efül)le  ebenfo  wenig  t)orl)anben  ju  fein,  gür  religiöfe  @e= 
fü^te  fd^einen  mand^e  iriSbefonbere  wiffenfd^oftlic^    gebilbete  $erfonen 
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^ax  feine  @nipfiiiigli($feit  ^u  befiljen.  jDie  "^^ji^djologen  ferner  bt- 
tonen,  ba^  bie  (A5efü()IgenipiQnc]lid)feiten  unab^öni^iq  t)on  p^i)fijd)cn 
@inf(üffen,  äußeren  Dici^en  unb  pjijd)ijdjen  ^-8ori]äni]en  finb,  baft  fie 
aljo  einen  fclbftftänbigen  Iföert  ()Qben  unb  fid)  alö  ousfdjlagtjebenb 
für  ben  (5f)arafter  ber  '»Jierfüniic^feit  erroeifen. 

(5cl)enlerncn. 

■^ie  Erörterung  über  bie  mit  ben  (Srnäf)rung§üorgängen  ^ufammen- 
pngenben   $ungergefüt)te    t)at    un§   njeit   über    bk  Slnfangö^uftäiibe 
beg  S3en)u6t|ein^leben§  ]^inauSgefüf)rt.     D^Junme^r  fe^ren  ttjir  ju  biefen 
jurücf.     SSic  ba§   fl)mpat()ifd)e  D^eroenfljftem  ha^  innere  Organ    ber 
($rnäI)rung§öorgänge  bilbet,   fo    ha^  Sf^ürfenmarf  unb  9J?ittel^irn  ba^ 
innere  Drgan  ber  33ett)egung§t)orgönge,  benen  voix  nunmefjr  unfere  2(uf  merf- 
famfeit  wibmen.     Sine  3fieif)e  üon  urfprüngltd)en  Setüegungen  bringt 
\)a^  St'mb  mit  auf  bie  äßelt.     @ie   finb  ungeorbnet    unb  burc^  äJ^it^ 
beroegungen  ber  5lrme  unb  S3eine  mit  einanber,  be§  einen  SlrmS  mit 
bem   anbern,    be§  einen   S3ein§  mit   bem    anbern,    ber  ganger  mit 
einanber    d)arafteriftert.     ®iefe  SD^itbemegungen   mu§    ba^  ^inb    fic^ 
abgetüö^nen,  e§  mug  fie  üerlernen.    ^amit  f)ängt  gufammen  ba§  ©tiü: 
t)Qlten  be§  ^opfe§,  ha§>  5(ufrec^tfi|en ,   ba^  ©te^en,   xoa§>  alle§  oE)ne 
äJ^ül^e    infolge  be^   allmählichen  ^räftigermerben^  be§   Körpers   unb 
ber  9J?u§!e(n,  wie  e§  fc^eint,  angeeignet  ober  erlernt  mirb.     äöie  ba§ 
5?inb    ba^   5lrmau§fireden    nad^    entfernten  ©egenftänben   üon  felbft 
lernt,  fo  moc^t   t§>  andj  felbftänbig,  ujenn  e§  fte^en  fann,    bie  erf'ten 
©e^üerfuc^e  unb  Jüürbe  ba§>  ®e!)en  aud^   Xdo^  o()ne  frembe  S3ei^ülfe 
erlernen.     3[1   einmal   bie  S3eraegung   ber  rechten   unb   linfen   ganb 
jebe  für   ficö  oUein   burc^  ba^  ©reifen  nadft  linfö  unb  rec^t§  erlernt, 
fo  fann  ba^  Erlernen  ber  93en)egung  be§   redftten  unb  linfen  S3eineg 
je  für  fic^  allein  feine  befonberen  @(^n)ierigfeilen  me^r  bieten.     ^a§ 
@e:^en    au§  ber    gortbemegung    be§    einen   S3eineg   unb    bann    be§ 
anbern,  alfo  auS    einem    ^oppelfd^ritt  beftel^enb   erzeugt   33^u§felem= 
pfinbungen  unb  (5)efic^t§empfinbungen   üon    jeber  ber  beiben  Jortbe^ 
megungen,  bie  fic^  affoäiieren  unb  reprobu^ieren,   foba^  bie  @efic§t^= 
empfinbung  üon  ber  legten  gortbemegung  bie  ü}?u§felempfinbung  ber 
erften  gortberoegung  unb  bomit  biefe  erfte  ^ortbemegung  felbft  wieber 
erzeug*.    80  lä^t  fic^  ba^  ©e^enlernen  einfach  burd)  bk  ©efe^e  ber 
^Iffo^iotion  unb  S^ieprobuftion  ber  mit  benc  ®el)en  üerbunbenen  'lOiuefeU 
unb  ©efic^t^empfinbungen  erfiären.   ©elingen  bie  @e()üerjud^e,  fo  treten 
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Suflgefü^Ie  ein,   bie  al§  wettere  ^Iffo^iationSglieber  an  bte  genannten 

fid^  anjd^He^en  unb  aU  ^riebfebern  für   wettere  ©e^öerfud^e  n)tr!en. 

5Iuc^  bie  ©eftdfitSentpftnbnngen  öon  ben  SSewegnngen  anberer  !önnen  aU 

5lffo§iatton§glieber  auftreten,  wetd^e  entjpred^enbe  SD^uSfetempftnbungen 

Wedten  unb  fo  bie  SBieber'^oIung  ber  ®e!)t)erfu(^e  herbeiführen.     Sßie 

(SItern  unb  ©rjie^er  öon  t)orn  fjerein  bie  ©e^tierfud^e  be§  ^inbe§  burd^ 

Unterftü^ung  unb  TOtmad)en  feiner  SSewegungen  leiten   unb  förbern 

fönnen,    fo  ift  i^nen  nunmehr  nad)  biefen,   fei  e§  mit,  fei  eS  ol^ne 

i^re  S3eiplfe  gu  ftanbe  gefommenen  (SJel^üerfud^en^  bie  9D^ögUd)!eit  in 

bie  §anb  gegeben,  im  SBege  eines  planmäßigen  gewö^nlid^  aU  ^ritt 

ober    ®reffur   be^eid^neten  SSorgel§en§   fetbft    ta§>   wiberwittige   ^inb 

burc^  SSormad^en  (ober  wenn  nötig  SJ^itmad^en)  ber  )öemegung,  buri^ 

5lufforberung  ju  ber  S3eWegung,   burd^  ^elor)nung  unb    S3eftrafung 

§ur  2Bieber]§oIung  ber  ©el^öerfuc^e  in  nötigenber  SBeife  gu  öeranlaffen. 

3e  öfter  bie  ©el^üerfud^e  wieberl^olt  werben,   befto   (eidfjter,   fdfineHet 

unb  öollfommner  ge^en   fie  Don  ftatten.    ^a§  erzeugt  wteberum    ein 

Suftgefüt)!,  ba^  §u  neuen  SBieberl^oIungen  reigt.   "^ie  erften  ©el^üerfuc^c 

fönnen  natürlich  nid^t  gu  ftanbe  fommen,  ol^ne  bag  bie  ^ufmerffamfeii 

beftänbig  balb  auf  ben  einen,  balb  auf  ben  anbern  gug  gerichtet  wirb^ 

nid^t  o^ne  beftänbige  beauffi^tigenbe  Seitung  be§  S3ewußtfein§.    ®urd 

bie  2a3teber]f)o(ung  ber  ©eljoerfuc^e  Wirb  t)a^  (55e^en  ^u  einem  gewo^u: 

^eit^möfeigen  SSorgang,  bie  5Iufmer!fomfeit   unb  bie   beauffid)tigenb( 

Seitung  bef  33ewugtfein§  wirb  überflüfftg,  ha^  ®cl^en  wirb  mei^ani: 

fiert,  wie  man  fagt,  felbft  bie  ^eftd^igempftnbungen    öon  ben  S3e: 

wegungen  foHen  au§,  unb  bie  90^u§!elempfinbungen  bleiben  al§>  einziges 

S3ewußtfein§moment  ber  (Se^üorgänge  übrig.     ®a§  ift  t)on  pd^ftei 

2Bid£)tig!eit :    ha§    Söewußtfein    wirb    baburd^    öon   einer   muffeliger 

5lrbeit  befreit,   e^  wirb  entlaftet  unb  !ann  feine  5(ufmerffam!eit  nur 

anberen  @egenfiönben  juwenben. 

tDeitere  Betöeguttgen. 

5Ba§  wirljier,  in  umftönblidöer  SSeifeaCiein  S3etrac^t  fommenbet 
©ingeliieiten  berü^renb,  oon  ben  (5Jel)üerfud§en  bc§  ^inbeS  auSeinanber 
gefegt  ^oben,  gilt  nidl)t  bloß  öon  allen  Wirten  beS  ©e^eng,  aud^  bet 
fd^wierigeren  Wie  bem  §inauf  unb  §erabfteigen  auf  einer  SEreppe  obe 
Seiter,  fonbern  anä)  öon  aüen  SSerrid^tungen,  hk  ber  S^otburft  bei 
Sebeng  bienen  Wie  bem  (Sic^wofd^en,  ©id^anunbauSfleiben,  bem  ©ffci 
unb  Xrinfen,  ferner   öon  ben  §anbfertlg!etten,   bem  Qn^  unb  5luf 


inadjen  bcr  illeibcr,  ber  Xürcii,  ber  Änfteii,  bcm  Wertrennen  unb  i^err 
fniipjen,  bcni  ^Jiä()en    unb  6tricfen,  über()QUpt    allen   lätiqfeiten,  bei 
bencn  bie  ^anb,  unfer  .^auptiuerf^eucj  unb  banebeu  and)  nod)  anbere 
!iBerf5eut]e  eine  ^)iolIe    jpielen,  unb   n)a§   n)id)tiger   ift,   bie    ^JüiuifeU 
empfinbungen    ber  Ajanb,    bie  ®efid}tScmpfinbunt]en    üon   ber  .^onb, 
ben  übrigen  ^-Berf^eugen  unb  ben  ©egenflanben  al2  weitere  ^Iijo^iationS^ 
(^lieber  auftreten,     ^er    ganje  Unterfc^ieb   ^rcijdien  ben  ©e^oerjuc^en 
unb    biejen  nad^  bem   üortüiegenben  ©ebraud^e   ber  .ganb   genannten 
.gantierungen  befte^t  barin,  ha'^  beim  Semen  berfelben  anbere  ^ffo^ia^ 
tionen  ing  (Spiel  treten,     ^a^felbe  gilt  üom  ^laoierjpielen,   bei  bem 
bie  ÜJ^uöfelempfinbungen  ber  gingerbemegungen   unb   bie  ©efic^teem* 
pfinbungen  ber  3^^oten  at§  ^Iffo^iationjoglieber  ben  gangen  fiernproge§ 
üermitteln.     ^on  ben  Ä'unftfertigfeiten   be^   3^^^"^"^'   3Jialenö    unb 
ÜJ^obeflieren^  gilt  ba§  gleid)e,  menn  aud)  bie  in  33etrac^t  tommenben 
^Ifjogiationgglieber  ^ier  nic^t  fo  leid)t  gefuuben  njerben.     SDa  n?ir  üon 
ben  mit  ber  §anb  berührten  ©egenftänben  aud)  ©efic^t^empfinbungen 
l)aben   unb   hk  STaft^autbilber   ber  ©egenflänbe    ben  9te^l)autbilbern 
berjelben    entfpred^en,   fo    gef)en  beibe  eine    enge  5lffogiation  ein :  njir 
tpiffen  roie  bie  blofe  getafteten  ©egenftänbe  au^fe^en  unb  roie  bie  bloß 
gefe^enen   ©egenflänbe   fid)   anfül^len.     Söenn   tuir  nun    bie  Umriffe 
ber  ju  jeid^nenben,  gu  malenben  unb   ju  mobeüierenben  ©egenftänbe 
mit  ben  klugen  öerfolgen,    fo  werben  aud^  bie  jj^aftempfinbungen  ber 
biefe  Umriffe  berü^renben  ginger  unb  .panb   unb  mit  i^nen  gugleic^ 
bie    entfpred)enben    DiJ^ugfelempfinbungen    ber   ginger    unb    §anbbe= 
Regungen  gemedr.    ^a§  finb  bie  l^ier  erforberlid)en  Slffo^iation^glieber. 
®iefe  3Jiu§!elempfinbungen  nämlic^  oeranlaffen  bann  bie  ^eroegungen 
beg  3^^(^^"ftif^^  /    ^^^   SJ^alerpinfelö   unb  ber   mobeüierenben  ^anb. 
^ag   bei  biefen  Si^unftfertigfeiten  unb  fc^on  bei  ben    t)orl)ergenannten 
^Qutierungen  ha^  SSormad^en  unb  9J2ittun  be§  ilef)rer§  unb  ©rjiel^erö 
eine  größere  Sfloüe  fpielt   al^  hti  ben  (i5el)öerfudE)en  ift  felbftöerftänb^ 
lid).     ®Q§  tüiditigfte    ift,    ba^  ebenfo  wie    bie  ©e^üerfud^e,   fo  aud) 
biefe  Hantierungen   unb  ^unftfertigfeiten  guerft  unter   ber  beauffic^- 
tigenben  ßeitung    be§    S3en)u^tfein§    mittele    angeftrengter  5Iufmerf- 
famfeit    gu   ftanbe    fommen,    bann    aber    gan^   unb    gar    o^ne    biefe 
Xätigfeiten  beS  SBemugtfeing,   geiüoIju^eitiSmä^ig  unb  med^anifd^  ooH' 
5ogen  werben,    ^ag  ift  ein  33orteil  für  ba^  33en)u§tfein,  aber  gereicht 
üieljac^  ber  ^unft  gum  D^ad^teil  ober  wirb  wenigftenS  für  bie  5^unft: 
Übung  ju  einer  ©efal^r.     ^ie  übertriebene  ^ed}nit    unferer  ^laüier^ 
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öirtuofen,  bie  fo  l^öufig  ba§  SSerflänbnig  öermiffen  läßt,  unb  bie 
9J^anteriertf)eit  unferer  ^ünftler,  ber  ®egeiifQ|  be§  ©tilg  in  ber  ^unft 
l^abctt  l^ierin  i^ren  @runb. 

Spredienlernett. 

5luc^  bo§  @pred)en  ift  eine  S3en)egung,  nämtid^  eine  S3ettJegung 
ber  ©predjmerf/ieuge,  bie  natürlid^  gelernt  werben  mujg.  ®a§  ^inb 
beginnt  ftfjon  früt)  feine  ©pred^werf^euge  gu  üben,  freilid)  fann  ba§ 
^inb  gnnöd^ft  nur  bie  einfad^ften  Saute  ^eröorbringen,  bie  fogenannten 
ßaHlaute.  2)ie  Miaute  Sa  $a  ä)^a  9^a  fte^en  in  erfter  Sinie,  We^^alb 
auc^  bie  Söorte  '^apa  unb  Tlama  fidf)  in  ben  ©prad^en  )o  oft  roieber^ 
Idolen.  SSon  biefen  Sauten  ^at  ha^  ^inb  ®epr§=  unb  Wn^UU 
empfinbungen,  bie  natürlid)  affogieren.  SBenn  e§  nun  ä^nlid^e  Saute 
t)on  anbern  ^ört,  njerben  bie  guge^örigen  90?u§felenipfinbungen  ge= 
tüidi,  ha§>  ^inb  n)ieberf)ott  bie  öon  anbern  gehörten  Saute,  e§  al^mt 
fie  nad^.  3Sir  roiffen,  bag  bie  S3etüegungen  anftectenb  tpirfen.  ^a§ 
gilt  nid^t  bloß  öon  ben  gefe^enen,  fonbern  aud^  üon  ben  gel)örten 
SBetoegungen,  ^ier  oon  ben  S3en)egungen,  bie  mit  (5Jepr§ empfinbungen 
öerbunben  finb.  Obgleich  nämlic^  bie  S!3emegungen  ber  ©prec^tuer!^ 
jeuge  nid^t  ge'^ört  werben  fönnen,  ftel^en  fie  bod^,  weil  mit  (55epr§s 
empfinbungen  alg  i^ren  3^^<^ß^  öerbunben,  mit  ben  geprten  33e» 
Wegungen  auf  einer  ©tufe  unb  fönnen  iljnen  zugerechnet  werben,  ©o 
fommt  e§,  ha^  ba^  ^inb  nid^t  blo^  bk  üon  i^m  gefprodienen  Saute, 
wenn  e§  fie  oon  anbern  prt,  wieberl^olt,  fonbern  aud)  anfangt,  ba^ 
mit  feinen  eigenen  Sauten  Unä^nlic^e  in  ben  Sauten  anberer  nad^^ 
5ual)men  un^  fo  aUmäljlid^  bie  t)on  anbern  geprten  SSörier  nad§s 
gufpred^en.  @ang  in  ber  gleid^en  SBeife  lernt  aud^  ber  ^apagei  ba§> 
9^ad^fpredf)en  oorgefprod^ener  Sßörter.  S3eim  taubftummen  ßinb  muffen 
bie  mangelnben  @el)or§empfinbungen  burd^  Xaftempfinbungen  erfe^t 
Werben.  SSorau§fe^ung  ift  auc§  ^ier,  bag  ba^  Äinb  geroiffe,  wenn 
aud^  ganj  unartifulierte  unb  unmufüalifd^e  Saute  l)eroorbringt,  ba^ 
ba^  %tb  alfo  nid^t  oöQig  ftumm  ift.  ^er  Seigrer  oeranlafet  nun 
ba^  üinb,  beim  ©pred^en  biefer  Saute  feinen  ^e^lfopf  ju  berüljren. 
©0  erl^ätt  e§  neben  ben  9Jlu<S!etempfinbungen  oon  feinen  Sauten  aud^ 
entfpred^enbe  ^aftempfinbungen,  bie  natürlidt)  mit  ben  erfteren  affo^ 
giieren.  ^ie  SSewegungen  feinet  eigenen  ^el)l!opfS  beim  ©pred^en 
werben  ^xtx  alfo  burc^  ben  Xaftfinn  wirfüd^  wahrgenommen,  fie 
werben   gefüllt.    9^un   beginnt  ber  Se^rer  bie  unartüulierten  Saute 
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be2  ^inbed  in  i\)xt  Xeile  ^ii  /^erlet^en,  fprid)t  bicfe  Xcile  bcm  Äinbe 
üor  unb  liijit  babci  Don  beni  ilinb  (einen  Äleljlfopj  bcrü()ren.  ^ie  Za\U 
empfinbnncjen  üon  ben  iöenjetvinc^en  beö  S^c[)l(üpf«  bcö  Üe()rerÄ  roccfcn 
bie  entfprec^enben  HJ^iMelcnipfinöunt^en,  unb  (o  fpridjt  ba^  Siinh  ^u= 
näc^ft  bie  Don  i^m  bereit!^  gcfprod)enen  üom  üel)rer  i[)ni  uorqe^ 
jprod^encn  Saute  nad)  unb  lernt  auf  bieje  SäJeife  aümäljlidj  üautc  unb 
Söorter,  bie  e§  noc^  nic^t  gejproc^en  l)nt,  bem  £el)rer  uodiipredjen. 
5ln  bie  ©tefle  ber  Staftcmpfinbungeu  üom  Äe()l!opt  bcö  2^i)xni  treten 
alöbalb  @efid)t«empfinbungen  öon  feiner  SÖhinbfteQung  beim  ©pred)en, 
ftatt  fie  an  feinem  ^efjlfopf  gu  füt)len,  lieft  boi^  ftinb  bem  Set)rer 
bie  fiaute  unb  SBörter,  bie  er  fprid)t,  üon  feinem  SJhmbe  ab. 

Drei  Stufen. 

^rei  Stufen  be§  6prec^enlerneng  ^at   ba§  öoüfinnige  unb  ba^ 

taubftumme  Äinb    mit  bem  (Sprechen  lernenben  ^^^apagei  gemein,     ^ie 

erfte,  ba^  9^ad)fpred)en  üon  SBörtern  of)ne  Äenntni^  ber  ©egenftänbe, 

bereu  9f?amen  biefe  SKörter  finb.    'J)ie  5tt)eite  «Stufe  ift  bie  ^^erbinbung 

(5lffogiation)  bieferSBörtermtt  ben  SSorfteüungen  ((5Jeftd)t^empfinbungen, 

bei  33Iinben   Xaftempfinbungen)  Don    biefen  ©egenftänben,  njae  njir 

atö  ©prad^eöerfte^en    im    elementatften  Sinne  be§  2ÖBorte§  begeidinen 

fönnen.    ^a  nämlid§  biefe  SSörter  öon  bem  fc^on  (Sprache  ^crfte^enben 

gcbraud^t  werben,    ipenn  ba§  Slinb  ober  er  felbft  mit  biefen  ®egen= 

ftänben  kontiert  ober  fie  berüfjrt,  fo  offogiieren  fid)  mit  ben  ®el)ör^= 

empfinbungen  oon  biefen  SOßorten  bie  2^aft=  unb  ©efid^t^empfinbungen 

ber  betreffenben  ©egenftänbe.    S3ei  ^aubftummen  treten  an  bie  ©teile 

ber  ®el)ör§empfinbungen   bie  ©efic^t^empfinbungen    üon  ben  9J?unb= 

fteöungen    beim  5lu^fpred)en  ber  SBorte,   bei   folc^en,    bie  taubftumm 

unb    blinb  finb,   muffen  bie  ©epr^empfinbungen    burd)  ^aftempftn= 

bungeu    be§  ^e{)lfopf§   ber   ©pred^enben ,    bie    @efid)t^>empfinbungen 

üon   ben  (SJegenftänben   burd)  ^iaftempfiubungen   erfe^t  ujerben.     ®ie 

erften  bie  SBörter  betreffenben  ^Iffo^iation^glieber  meden  bie  guieiten, 

juelc^e  fici^  auf  bie  ©egenftänbe  be^ie^en,  unb  menn  bie  ©egenftänbe 

nid^t  n)af)rgenommen  werben  fönnen,    fo  fud)t  ha^  S^inb  nad^  i^nen, 

e?  fd^Qut    fic^  nac^  i^nen  um,   menn  e§  je^en    fanu  —  gang  ebenfo 

aud^  ber  ^apagei  —  wir  fagen  bann,  ha^  fie  ©pradje  üerftef)en.     ®ie 

brüte  (Stufe  be§  Sprec^enlerneng    ift   üon    bicfer  groeiten  faum  üer= 

fd^ieben,     ^ie   jweiten   5Iffojiation§glieber  nämlic^    weden    aud^   bie 

ctften :  menn  alfo  bie  ©egenftänbe  wal^rgenommen  werben,  fo  taud^eu 
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and)  bie  (SeprS»,  (Sefid^tg^,  mit  Staftetnpfinbungen  öon  ben  äÖorten 
meber  auf,  mit  j^neit  aber  aucft  gugleid^  bie  SJJugfelem^finbimgen, 
lüeld^e  gut  ^eröorbringung  ber  SSorte  erforberlic^  finb  —  unb  bie 
JSSorte  tperben  gefprod^en  natürlid^  im  ^itiblid  unb  mit  Sfiütffi^t  auf 
bk  rca^rgeiiommenen  ©egenftönbe  —  ha^  ^inb,  aber  ebenfo  ber 
^apagei,  (priest  in  einzelnen  mit  ber  2öaf)rne{)mung  ber  ©egenftänbe 
öerbunbenen  unb  infofern '  bie  ©egenftönbe  begeid^nenben  ^Sorten. 
^a§  ift  bie  britte  ©tufe  be§  ©pred^enlernen^. 

Spradje  un6  Denfeit. 

Slöein  ba^  ©pred^en  eine§  ^^apagei  ift  bod)  nic^t  @prad^e, 
menfd^lid^e  ©pracf)e.  5luf  allen  btefen  brei  Stufen  be§  ©pred^en* 
lernend  ^anbelt  e§  fid^  nur  um  ©mpfinbungen  unb  um  5lffo§iationen 
oon  (Smpfinbungen,  bie  voix  migöerftönblic^  al§  ©mpfinbungen  öon 
Sßorten  unb  ©egenflänben  ober  gar  aU  S33a§rnet)mungen  unb  Sßor^ 
fteöungen  üon  SSorten  unb^egenftänbenbegeid^nen,  e§  finb  nur  Sßorte  ober 
©egenftänbe  betreffenbe,  öon  un§  in  unferm  enttoicfelten  S3en)u6tfein  nac^s 
träglid^  auf  bie  Sßörter  ober  ©egenftänbe  belogene,  an  fidft  genommen 
aber  burd^auS  begiel^ung^Iofe  ©mpfinbungen.  ©prac^e  im  eigentUd^en 
Sinne  ift  oon  biefen  ©mpfinbungen  unb  iijren  Slffojiationen  ebenfo 
öerfdfiieben  toie  ha^  teufen:  fie  ift  nämlic^  oom  S)en!en  unabtrennbar, 
wie  anbererfeitö  ba^  beulen  aud^  ol^ne  fie  nic^t  gu  ftanbe  fommen 
!ann.  Unter  bem  teufen  öerfte^en  n)ir  SSorfteHungen  unb  Urteile, 
jene  finben  in  einzelnen  SBorten,  biefe  in  SluSfagefälen  i^ren  5lu§= 
brudf.  33ei  ben  Urteilen  unterfd^eiben  mir  ba^,  morüber  mir  urteilen, 
ba^^  toa^  mx  urteilen,  ben  ©egenftanb  unb  Sn^alt  be§  Urteile  oon 
bem  Urteilen  aU  unferer  ^ätigfeit.  5lud^  bti  ben  SSorfteHungen  muffen 
mir  unterfcfeeiben  ba^,  moöon  bie  jBorftellung  ift,  ben  ©egenftanb  ber 
3Sorfteflungen  unb  ba§,  n)a§  mir  oon  biefem  ©egenftanb  oorfteHen,  ben 
Snl^alt  ber  SSorfteÜungen  unb  öon  beiben  ba§  SSorfteüen  al§  unfere 
STätigfeit.  '2)a§  Urteilen  unb  ber  UrteilSin^alt  unb  ebenfo  ba^  SSor^ 
fteHen  unb  ber  SSorftellungSinl^alt  bilben  ein  untrennbare^  ©angeS, 
in  bem  mir  nur  baburd^  ^eile  unterfd^eiben  fönnen,  ba^  mir  üon 
bem  einen  2^eil  abfegen  unb  auf  ben  anbern  unfern  S3li(f  au§; 
fd)lie§lid)  rid^ten.  ®an§  anberg  öerll)ält  e§  fic§  mit  bem  ©egenftanb 
be§  SSorfteHenS  unb  Urteilend,  \^n  betrachten  mir  al§  etroag  unab- 
gängig  oon  beiben,  auc§  oom  Urteil§=  unb  ^SorfteHungginl^alt  S3e* 
fte^enbeg.     greilic^  fönnen  mir  ben  ©egenftanb  be§  Sorfteüeng  unb 


J 
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Urteüeng  nur  unter  bem  ^^üri'tcUunt]!;^:  unb  Urtetlc^in{)alt  auffafjcn,  wir 
UJlffcn  nur  ba^  uüu  i[)m,  voaii  mx  im  ^-8orfteUuni]^=  unb  llrteil^in^alt 
üon  it)ni  benfen.  ^aso  ift  ber  (SJriinb,  maruni  ^4^^ilo|op()en,  bic  jo- 
i^enannten  3beali[ten,  bie  itüorftcüung^  unb  Urtci(^inl)nlte  jür  bic 
ei(^enllid)cn  unb  cin5ii]cn  !!l>orftellun(]g=  unb  Urtetl^gcgenftiinbe  erdärt 
^aben.  ^2lber  ba^  t]en)i)l)n(ic^e  unüer(d)ulte  iöenjugtjein  läßt  [ic^  nid)t 
irre  mad^en :  eö  t)ält  unüerrücft  au  ber  ^nnat)ine  feft,  bafj  bie  ^-l^or« 
fteüung3=  unb  Urteil^gegeuftänbe  c\a\\^  cttoaö  anbetet  finb  alö  bic 
i8orftelIung§'  unb  UrteiliSin^alte  unb  unabhängig  üon  i^ncn  befielen. 
®ic  @prad)e  fommt  bem  gemü^ntid)en  33en)u6tfein  ju  ^ülfe.  ^aö 
SSort  ber  menfd^Iidien  Sprad)e  ()at  eine  breifac^e  Aufgabe,  crften» 
i[t  e^  5(u§brucf  eine§  35orftenung§inl)aIt2  be^  ©predienben,  ^njeitenö 
ttjecft  e§  ben  gleid^en  ^or[teflung^int)a(t  im  §örenben,  brittenö  ift  e^ 
^tame  beö  öon  beiben  3SorfleIIung2inf)aIteu  burd)au^  üerjdjicbeneu 
©egenflanbeö/  ber  für  ben  ^örenben  unb  ben  @pred)enben  ein  unb 
berfelbe  ift. 

Die  öa$  Dcnfen  ermöglidjcnöe  Satigfcitsrocifc. 

5lber  worin  ^at  benn  biefc  bem  gemö^n(id)en  33emu6tjein  unentreife^ 
bare  Slnnal^me  il^ren  ©runb?  g^ßif^'ttog  in  einer  Xätig!eiti8n)eife  be^ 
^emufetfeing,  bie  ödem  SDenfen  üorange^t,  bie  (Smpfinbungen  in  feinen 
SDienft  fteüt  unb  au§  i^nen  53orfteUungen  unb  Urteile  bitbet.  ^urd) 
biefe  Xätigfeitgmeife  beö  S3elüu§tfeinö  erhält  ba^  Urteil  feine  Se= 
jie^ung  ouf  bie  ©egenftänbe,  bie  für  aUt  ^enfenben  gelten  foüen  unb 
barum  unabhängig  üon  allen  einzelnen  Urteilen  befielen  muffen.  2)ie 
im  Urteil  jur  SSerroenbung  fommenben  ©mpfinbungen  —  ba^  einzige 
3Jiaterial  ba^  bem  teufen  jur  SSerfügung  fte^t  —  werben  baburd), 
fofern  fie  ©egenfiänbe  betreffen,  gu  SSorfteüungen  üon  ©egenftänben, 
fofern  fie  Sßorte  betreffen,  in  erfter  Sinie  gu  Dramen  üon  ©egen^ 
ftänben  unb  in  jroeiter  öinie  aud)  ju  5lu§brüden  unb  2Bederinnen 
ber  SSorfteüungginl^alte,  meldte  ben  (SJegenftänben  entfprec^en.  dlatäx'- 
ixd)  tann  biefe  Xätig!eit§lüeife,  bie  ©runblage  alle.^  ®enfen§,  ^orftelIen§ 
unb  Urteilend,  Weber  gelernt  nod)  geleiert  werben.  5luf  einer  be= 
ftimmten,  wie  e2  fdieint  fe^r  frühen  Stufe  be§  menfd^lic^en  Sewu^tfeiu'?, 
ba^  urfprünglid)  au§  bloßen  ©mpfinbungen,  2öieberauflebungen  üon 
(Smpfinbungen  unb  ^ffojiationen  berfelben  ebenfo  wie  ba§  tierifd)e 
S3ewu6tfein  befielt,  tritt  biefe  Xätigfeitc^weife  Ijerüor  —  man  fünntc 
benfen    im   3"f^"itti^"^o"9    ^^^    ^^^  ©prac^entwidlung,   wenn    biefe 
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nur  mif)t  gang  unb  gar  öon  biefer  ^ätig!eit§tüei{e  abpngig  n)äre. 
(Sine  S^amengebung  unb  Benennung  im  eigentUd^en  ©inne  fann  e§ 
ja  nur  geben  im  @a|e,  meld^er  5lii§brud  eineS  Urteile  ift,  n^enn  man 
barunter  nid^t  eln)a  bIo§  eine  5I[fojtation  öon  ©mpftnbungen,  bie  SBorte 
betreffen,  mit  ©mpfinbungen,  bie  ©egenftänbe  betreffen,  toie  fie  auc^ 
bem  ^apagei  möglich  ifl,  üerftel^en  Jpill. 

®ibt  es  bloße  DorjteHuttgen  mb  allgemeine  OorfteDungeit? 

®a  hit  ©mpfinbungen  t)on  h^n  ©egenftänben  unb  bie  (Bm-- 
pfinbungen  üon  ben  SSorten  fc^on  auf  ber  gweiten  unb  britten  (Stufe 
be§  @pred^enlernen§  affojiiert  finb,  fo  bleibt  biefe  ^Iffogtation  aud^  be: 
ftel^en,  toenn  au§  biefen  ©mpfinbungen  SSorftedungen,  au§  ben  ©m^ 
pfinbungen  öon  ©egenftönben  Sac^öorfteüungen,  au§  ben  ©mpfinbungen 
öon  Sßorten  SBortöorfteÜungen  geworben  finb.  ^a§  ^inb  lernt,  jene 
allem  teufen  §u  ©runbe  Uegenbe  5^ätigfeil§n)eife  öorau^gefe^t,  mit 
ben  ©od^öorfteHungen  jugleid)  bie  äßortöorfteHungen,  ober,  n?a§  ha^-- 
felbe  ift,  mit  ben  ©egenftänben  hit  Dramen  ber  ©egenftänbe  fennen. 
®enn  bie  ©ad^öorfteüungen  finb  junäd^ft  SSorfteöungen  öon  einzelnen 
beftimmten  ©egenftönben  unb  bie  Sßortöorftellungen  SSorftellungen 
ber  S^amen  biefer  ©egenftänbe.  ®ie  ©ac^öorftellungen  finb  fieser  gu^ 
nöd^ft  auf  öon  il^nen  öerfc^iebene  unb  gwar  einzelne  unb  beftimmte 
(SJegenftönbe  belogen,  eine  SBegie^ung,  bie  nur  im  Urteil  möglid^  ift, 
ba§  au§  ben  bie  (Segenftönbe  betreffenben  ©mpfinbungen  SSorftellungen 
öon  ©egenftänben  mad^t.  5lber  mir  l)aben  bod^  aud^  blo^e  SSorfteUungen, 
benen  fein  (SJegenftonb  entfpric^t  ober  bie  bod^  auf  feinen  ©egenftanb 
bejogen  ö?erben,  bei  benen  mir  anfc^einenb  nur  ben  SSorfteHungSin^alt 
in§  5luge  foffen  unb  bei  i^m  mit  unferer  5lufmerffamfeit  öermeilen! 
2öie  fommen  benn  biefe  gu  ftanbe,  ober  wa§  fjaben  mir  unter  i§nen 
gu  öerfte^en?  2Bir  menben  ben  gleid^en  S^amen  auf  öerfd^iebene  ä^n* 
lid£)e  @egenftänbe  an.  @ine  au§  lauter  (Eigennamen  beftel^enbe  ©prad^e 
gibt  e§  nic^t,  fie  mürbe  auf  ber  ©tufe  ber  bloßen  Slffogiation  ftel^en 
bleiben,  eine  eigentliche  S3enennung  ober  S^amengebung,  bie  nur  im 
(Sa|e  möglidl)  ift,  fönnte  in  i^r  nid^t  gu  ftanbe  fommen.  gür  bog 
^inb  ift  oft  eine  gang  oberflädl)lic^e  ä^nlid)feit  fd^on  (5Jrunb  genug 
gur  5lnmenbung  be§  gleichen  D^amen^.  @in  ^inb,  ha^  feinen  SSater 
nid^t  aUgu  oft  fal^,  nannte  alle  Tlänntx  mit  S3ärten  $apa;  ein 
anbere§  bilbete  noc^  in  ber  ©d)ule  ben  ©a|:  ^äter  ^aben  feine 
^aare,  ben  S^amen  SSater  auf  alle  ^erfonen  annjenbenb,  bie  wie  ber 
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eißcne  Sinter  einen  fn()Ien  Äopf  E)aben.  "iDlan  fnnn  üon  einem  33eraü- 
qemcinernngSftreben  reben,  ba«  bie  c\q\^c  'iDUi\\d)t}ni  vom  kmh  biö 
äum  ©reife  befjerrfd)!,  nnb  man  weiß,  rcie  oft  ba^felbe  ^ju  irrtüm^ 
Ud}en  53c()anptnncien  üerfiU)tt.  ^2Iber  biefe2  Streben  t)at  feinen  guten 
(5Jrunb:  aller  gortfd&ritt  be§ 'I)enfenö  ift  burc^  ba«fe(be  bebinqt.  !Dic 
?lnn)enbung  ber  cjleid)en  9^amcn  auf  oerfd)iebene  ®egenftanbe  fetjt 
norauö,  bafe  mir  Don  ben  ^erfc^icbenljciten  ber  ©egenftänbe  ab-- 
fet)en  unb  unfer  ^ugenmer!  auf  i^re  ^Ü[)nlid)feit  rid)ten,  unb  ha  unö 
beibe  nur  in  ben  3[5or[tetIung^in()aIten  tjegcben  finb,  fo  njirb  bamit 
unfer  53üd  üon  ben  ©egenftänben  abgeteuft  unb  auf  bk  ^orftellungö^ 
inf)alte  befd)rön!t.  ^ie  Sac^oorfteünngen  ert)alten  einen  allgemeinen 
©^araher,  unb  bie  SKottüorftedungen  werben  au§  SSorftellungen  oon 
S^amen  ber  ©egcnftänbe  gu  5lu«brürfen  unb  SSederinnen  beg  ätjn- 
lid^en  Xeile§  ber  ben  t)erfd)iebenen  ©egenftänben  entfpredjenben  ^or-- 
fteüungen;  ber  ä^nlid)e  ^eil  biefer  SSorftedungen  mad)t  \i)xt  53ebeutung 
au§,  [ie  iperben  au§  D^amenoorftedungen  ^u  S3ebeutung§öor[telIungen. 
©0  üerfc^minbet  bann  ba§>  S3en)u6tfein  be§  ©egenftanbe^  anfdieinenb 
ööüig,  unb  njir  fpred)en  öon  blogen  SSorftellungen,  bie  fid)  nic^t  auf 
einen  ©egenftanb  begiefjen,  in^befonbere  bann,  menn  tt)ir  bie  ä^n^ 
liefen  Xeile  öerfc^iebencr  ©ruppen  öon  ©egenftänben  mit  einanber 
gu  einem  neuen  SSorfteüung^gebilbe  oerbinben,  g.  33.  ben  obern  Xeil 
eine«  9Jienf(^en(eibe§  mit  bem  untern  eine§  gifc^Ieibeg,  einem  ^or^ 
flellungggebilbe,  bem  fein  ©egenftanb  entfprec^en  fann.  5IQein  ba^ 
S[)nlid)e  wirb  nid^t  aU  Xeil  beg  3SorftelIung§inf)a(t^  fonbern  al§ 
Xeil  be§  @egenfianbe§  gebac^t,  unb  bie  3öortDor[telIurgen,  totidjt  in 
33egug  auf  biefe§  ä^nlic^e  SSebeutungSüorfteHungen  [inb,  ^ören  bar= 
um  nid)t  auf,  ^orfteHungen  be§  9^amen§  be§  ©egenftanbeg  gu  fein, 
fo  bafe  bie  S3egiel)ung  auf  ben  ®egen[tanb,  wenn  auc^  gurüdgebrängt 
unb  nid)t  au^brüdlid^  bewugt,  bod)  erl^alten  bleibt  unb  mirflic^  öor-- 
Rauben  ift.  @ine  ^orfteQung  o^ne  alle  ©egenftanb^begie^ung  gibt 
e§  nid^t,  unb  ber  ©egenftanb,  mag  er  nun  ej;iftieren  fönnen  ober  nic^t, 
ift  immer  irgenbwie  t3erfd)ieben  üon  bem  3n^alt  ber  35orftelIung, 
beffen  ©egenftanb  er  i[t.  (Sine  SSorfteHung  begiel^t  fid^  nie  auf  ftc^ 
felbft  unb  barum  auc^  nid^t  auf  i^ren  Sn^alt,  fo  ba^  biefer  i^ren 
©egenftanb  bilbete.  @d)on  bie  mit  ber  ©adE)Oorftellung  üerbunbene 
SöortoorfteHung  oerl)inbert  baö,  benn  fie  ift  aud^  ^orfteüung  be§ 
S^JamenS,  unb  ber  SJJame  ift  33egeid^nung  be§  ©egenftanbey,  fofern 
er  üon  bem  ^orfteüung^inlialt  oerfc^ieben  ift.    Äeine  ^orfteHung  o§ne 


—  20  — 

ÖJegenflanb,  mag  biefer  ©egenftanb  nun  ein  n)ir!Itc§  e^iftierenber  ober 
blo§  gebeerter,  mag  er  ein  für  \\d}  befte^enber  ober  eine  blo^e  gorm 
tt)ie  hk  geometrtfd^en  ©ebilbe,  eine  blofee  Segie^ung  gtüifd^en  für  fid^ 
beftelf)enben  ©egenftänben  loie  hk  3aif)lt)erl[)öltniffe  fein.  5Iud)  ba^ 
3^id^t§  unb  ba§>  ßeere  finb  öJegenflänbe  öon  S^orftellungen,  beren  Sn* 
t)alte  gang  ftdjer  t)on  biefen  ©egenftänben  üecfd^ieben  finb.  ^ie  mit 
ben  ©adjüotfiellungen  öerbunbenen  SßortüorfteHungen  al§  SBotfteHungen 
ber  Dramen  ber  ©egenftänbe  roeifen  barauf  beutlid)  ^in.  'und)  hk 
Sßortüorjtellungen  finb  al§  SSorfieHungen  be§  .^lange^  ober  ber 
Sc^rifljeic^en  be§  233orte§  @ad)üorfieflungen  unb  infofern  lieber  oon 
eigentUd^en  SBortoorfteHungen  aU  SSorfteöungen  ber  Dramen,  be§ 
^(ange^  unb  ber  ©cfiriftgeid^en  begleitet. 

DorfteUungen  mb  Begriffe.    Jlügemeinguftigfeft  öer  Begvtffe. 

SSejeidönen  mr  bie  SSegiefjung  ber  SSorfteEungen  auf  ©egenftänbe 
al§  il^ren  gegenflänblid^en  (S^arafter,  fo  ift  gu  bead^ten,  bafe  biefer 
gegenftönblid^e  S^arofter  in  unbeftimmter  unb  befiimmter,  in  unüoHs 
!ommener  unb  öottfommener  Sßeife  jum  Slu^brurf  fommen  !ann.  Sn 
unbeftimmter  unb  unöoHfornmener  SBeife  fommt  biefer  gegenflänb(id)e 
ß^araher  ber  ^orfteüungen  jum  Hu§brudf,  wenn  ber  ©egenftanb 
einfad^  burd^  bie  Sößortöorfteüung  a\§>  3^ament)orfteÜung  begeic^net  unb 
benannt  wirb.  Sßir  fpred^en  bann  fd^led^t^in  üon  SSorftedungen. 
Sn  ooüfommener  unb  beftimmter  SSeife  fommt  biefer  gegenftänblid^e 
(^i^axaiki  ber  SSorfiellungen  gum  Slu^brudf;  wenn  wir  ben  @egen? 
ftanb  als  ha^  oon  allen  in  gleid^er  Sßeife  ©emeinte,  aB  ba^  für  ade 
®en!enben  ©ültige  unb  in  biefem  Sinne  ^^gemeingültige  auffaffen. 
^I)er  SSorfteIIung§inl)alt,  ha^  W\üd  biefer  5Iuffaffung,  erl^ätt  baburc^ 
aud^  ben  Sl)ara!ter  be§  für  alle  ^enfenben  ©ültigen  unb  in  biefem 
Sinne  5lllgemeingültigen,  er  wirb  gum  S3egriff.  ®erabe  bieg,  ha^ 
^ewu^tfein  ber  SlEgemeingültigf eit  als  ©ültigfeit  für  ade  2)enfenben, 
mad^t  ba§  Eigentümliche  be^  ^egrip  au^,  ba§>  il)n  oon  ber  eln= 
fad^en  58orftelIung  unterfc^eibet.  ^a  mit  aüen  unfern  Urteilen  ber 
5lnfpruc§  auf  5Illgemeingültigfeit  im  Sinne  ber  ©eltung  für  alle 
^enfenben  üerbunben  ift,  fo  mufe  e§  begriffe  geben,  fie  finb  ber 
9i)^ögli(i)!eitlgrunb  unfereg  @r!ennen^,  wenn  anberS  ber  in  unfern  Ur= 
teilen  fid^  wieberl)olenbe  ^Infpruc^  gerechtfertigt  fein  foll.  D^atürtid)  ift 
bie  5lllgemeingültig!eit  im  Sinne  ber  ©ültigteit  für  ade  ^enfenben 
gang  etwaS  anbereö  al§  bie  ^dgemeingültigfeit,  weldl)e  in  ber  Slnwenb-- 
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barfeit  nuf  nOe  betreffenbcn  ©cflenftiinbe  befielt  imb  bcii  ^^ür[leUiniiien 
uub  i]^^ei]riffeii  qcmein  ift.  Sie  fann  baruni  aiid)  iiic()t  barin  bejlet)cn, 
baf^  alle  jDenfenben  bei  @elet]en[)eit  ber  gleidjen  ömpfinbuiuien  beii= 
felben  begriff,  5.  33.  ben  ber  'i^flan^c  bilben,  beim  ba  bie  ßleid)en 
(Smpfinbuni^en  üon  ben  g(eici)en  (SJegenftänben  f)errü^ren,  jo  fämc  ba^ 
anf  bie  ^(nwenbbarfeit  bcffelben  Senriffg  auf  biefe  öJegenftänbe  fiin^ 
aug;  ebenjomcnig  barin,  bog  ade  Xenfenben  in  ben  53e(^riffen  bie 
fic  tonftituierenben  SD^erfmalc  alif  sufammenge^iirit;  erfennen,  j.  33.  im 
S3egriff  ber  $f(an^e  bie  3"fönimengef)üri9feit  ber  ^JJierfmole  beä  jtoffs 
Ud^en  SBac^fcnö  mit  ber  ^lufna^me  ftofflic^er  9^af)rung,  benn  bicfe 
3ufammen9et)i)rig!eit  gilt  bod)  nur  fo  njeit,  al§  e§  enlfpred)enbe  @egen- 
ftänbe  gibt,  ba  bie  9)?er!ina(e  nur  in  biejen  ®egenftänben  ^ufammeus 
gelobten,  me^^alb  and)  bei  biefer  Slnnaljme  bie  5(QgemeingüItigfeit  auf 
bie  5lnn)enbbar!eit  auf  bie  betreffenben  (i^egenfiänbe  gurüdfommt.  2)ie 
5lIIgemeingültigfeit  im  Sinne  ber  ®ü[tig!eit  für  ade  Xenfenben  fann 
i^ren  ©runb  nur  ^aben  in  einem  alle  roirflid^en  33egriffe  aöer 
Xenfenben  umfaffenben  unb  fie  ent^altenben  S3en)u6t[ein,  an  bem  alle 
Xenfenben  in  gleid^er  S33eife  teilnehmen.  Xie[e§  aCteS  umfafjenbe 
S3en)u|tfein  ift  notürlid^  fein  anbere§  al^  ba§>  göttliche  33emu^tjein, 
ha^  n)ie  alle  SBa^ri^eil,  einen  über^eitlid^en  ober  (Smigfeit§d)arafter 
fjat  unb  barum  aud)  einzig  unb  oHein  ben  @runb  unjerer  2Bal)r^eit25 
fenntniS  au^mac^en  fann.  Df^atürtid^  fönnen  mir  aud)  nid)t  auf  bem 
^ege  ber  SSerallgemeinerung  burd)  5luffuc^en  be^  ?if)nlic^en  in  öer^^ 
fd^iebenen  fingen  gu  S3egriffen  in  biefem  Sinne  gelangen.  5Iuf  bem 
SKege  ber  SSerallgemeinerung  fommen  mir  ju  allgemeinen  35or= 
fteüungen,  unb  aud^  bk  33egriffe,  menn  mir  fie  genjonnen  l)aben, 
fönnen  mir  oeraUgemeinern,  inbem  mir  fie  auf  üerfd^iebene  ©egen^ 
ftänbe  anmenben.  5lber  bir  geminnen  bie  Segriffe  urfi^rünglidf)  nid)t 
burd^  SSeraUgemeinerung  —  aud^  bie  SSorftellungen  nid)t:  e2  gibt  ja 
auc^  Si'orftellungen  oon  ©in^elbingen,  mie  e§  33egriffe  öon  ©in.jel: 
bingen  gibt,  ja  urfprünglid^  finb  alle  33orftelIungen  unb  mo^l  audft 
alle  Segriffe  üon  biefer  §lrt.  3^  Segriffen  gelangen  mir  nur  burd^ 
jene  aßem  Xenfen  öorauiSliegenbe  ^ötigfeit^meife  be§  Semu§t]ein^/ 
burc^  bie  aud^  au§  ben  ©mpfiubungen  Sorftellungen  merben:  bie 
Segripilbung  ift  bie  l^ödi^te  Stufe  biefer  ^^ätigfeit^^meife,  fie  ift  bie 
bem  @rabe  nad^  ftärffie  5lu6crung  biefer  Slätigfeit^meife.  "Denn  Sor^ 
fteüungen  unb  Segriffe  finb  eigentlid^  nur  bem  (Srabe  nac^  öon 
einanber  öerfc^ieben:  in  ber  SorfteHung  fommt  unö   ber   ©egenftonb 
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nod^  nid^t  in  feiner  öoüen  SBebeutung  jum  93ett)u6tfetn;  ba^  gejd^iel^t 
erft  im  S3egriff. 

(Empfindungen  un^  lDaI)tnel)mungen. 

^ie  Slu^einanberfe^ungen   über    bie    ©prad)e   q(§    menfd)Uc^e 
©prac^e  unb  \)a^  mit    i^r  öerbunbene  ^enfen  ^oben  un§  jpeit  über 
unfer  eigentliches  Qkl  hinausgeführt.     @ie  njoren  notmenbig   wegen 
ber  großen  Unüar^eiten,  tüeld^e  über  ha§  SSerl^ältniS  ber  ©mpftnbungen 
gu  ben  SSorfteöungen  unb  ber  SSorfteüungen    3U   ben  S3egriffen  jelbft 
unter  ben  gad^gele^tten  ^errfd)en.     5Iuf   bie  ©mpfinbungeu/  bie  t)on 
öugeren    för^jerlic^en    ©egenftönben    l^errül^ren,    voit   voii   annel^men, 
greifen  tplr  fei  e§  gur  33egrunbung,  fei  e§  gur  iöerbeutlidjung,  all  unferer 
©rfenntniffe  gurüd^:  gur  S3egrünbung,  ttjenn  e§  fid^  um  bie  @r!enntni§ 
ber  5(ugenn?elt  l^onbelt,   gur   SSerbeutlid^ung,  menn   e§   fic^  um   bie 
©rfenntniS   unferer  Qnnennjelt  ^anbelt,  ha  njir   auc^  biefe  nur  mit 
§ütfe  finnlid^er,  ben  ömpfinbungen  entftammenber  33i(ber  un§  üer? 
anfc^aulid^en   fönnen.     Snfofern   finb    bie   ©mpfinbungen  für  unfer 
©rfennen    öon  ber  aüergrögten  Sebeutung:  fie  bilben  fogufagen   ba^ 
einzige  SETraterial,  mit  bem  mir  beim  ©rfennen  l^antieren.  5lber  tro^s 
bem  finb  hk  ©mpfinbungen  al§  folc^e  feine^megS  fd^on  für  ba§  (Sr=* 
fennen  geeignete  SJJittel  unb  Sßerfgeuge.    ®agu  werben   fie  erft  burd^ 
ba^  teufen,  in^befonbere  burd)   jene  allem  ®en!en  t)orau§  unb  gus 
grunbe   liegenbe  ^ätigfeitsweife    be§    23en)ugtfein§ ,   welche   au§  ben 
(Smpfinbungen  unb  SSorfteüungen  S3egriffe  mai^t.     ®urd)  biefe  ^ätig* 
feitsweife  be§  S3emu6tfein§  werben  bie  ©mpfinbungen  i^rem  Sn^alte 
nad)  nid^t  geänbert,   fie  werben  nur  als  S3aufteine  be§  Urteils  öer? 
wanbt,  erhalten  boburd^   eine  anbere  gorm  unb  ®efta(t,  werben  gu 
SSorftellungen  öon  etWaS  ober  auf  (SJegenftäribe  begogen.    SDiefe  Xötigs 
feitieWeije  gel^t  au§  bem  S3ewu§tfein  als  einem  innern  ^ringip  ^erüor 
unb  fann  Weber  gelernt  nod^  gelehrt  werben;   aber  wenn  fie   einmal 
gur   ©eltung   gefommen  ift,   fo   ^at   ha^  Semen   unb  Seigren   feine 
©rengen  me^r,    ba^   gange    ©ebiet    beS    (SrfennenS    unb    gorfd^enS 
fte^t  i^nen  offen,     ©elernt  werben  mu^  öor  aüem  ba§>  SBal^rnel^men 
ber  ©egenftönbe    unb    i|rer  ^eile  je  für  fic^,  ba^  Söal^rnel^men   im 
befonberen    ober    ba§    53emer!en,  ba3,  wenn  eS  abfid^tlid^  unb  plan» 
mä^ig   gefd^ie^t,   gum  S3eobad()ten   Wirb,     ^ie  2öal)rne^mung   Wirb 
burd^  bie  ©mpfinbung  öermittelt;  in  bem  S3emerfen  unb  ^eobad^ten 
rid^tet  ftc^  ba^  SSewu^tfein  auf  einen  ©egenftanb,  fammelt  fic^  in  il^m 
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iiiib  fafet  fid)  in  it)m  ^ufninnicu.  ^a  bcr  (:V5e(]ciiftanb  nur  burcf)  bie 
jur  li^orflelluug  gcnjovbciie  (£nip|inbuiu]  ^uni  iöcroufitjcin  tommt, 
alfo  nur  in  unb  mit  bem  (5nipiinbuii(]iiiif)alt,  (o  qilt  baö  öJlcic^e 
aud)  üon  bem  cnt)predjenbeii  (5mpnnbinic]^iH[)alt;  berjelbe  roirb  burd) 
bie  3iifammenfaffuug  unb  ©ammhiug  beö  53en)uftt(eiug  in  i()m  (c^ärfer 
unb  c^enauer  tn§  ^lu^e  t3e(agt,  üor  allem  treten  bie  Unter|d)iebe  ber 
einzelnen  @mpfinbunt]§in^alte  üon  einanber  beutlic^er  f)eit)or.  2)Q' 
burc^  merben  aber  bie  nngeredjtfertigten  ^erallgcmeinerunc^en,  welche 
befonber^  im  £ebcn  beö  Slinbe^,  bann  ober  auc^  im  i^eben  beö  reifen 
unb  cntnjirfelien  2J?enfd^en  eine  fo  groge  'RoUt  jpielen,  üerE)ütet  unb 
befeitigt.  ^a§  i[t  bei  ber  2öid)tigfeit  ber  richtigen  Slügemeinöür-^ 
ftellungen  unb  Slügemeinbegriffe  für  unfer  ©itennen  üon  einer  gar 
nid^t  t)oc§  g^uug  an^ufc^lagenben  53ebentung.  ^iefe^  ©id)fammeln 
unb  ©ic^juf am menf äffen  be§  Seroufetfeinö  in  einem  @mpfinbungöinf)alt 
beim  S3emer!en  unb  Seobacfiten  ift  faft  ha^  einzige,  jebenfa(I^3  aber 
t)a^  befte  SJ^iitel,  biefen  @mpfinbnng§in^alt  mit  aüen  feinen  ÜJ^er!= 
malen  ober  roa^  baSfelbe  ift,  ben  ©egenftanb  mit  aüen  feinen  Med- 
malen  bem  @ebäd)tniö  einzuprägen.  SSa^  aber  ha^  @ebäd)tni^  für 
unfer  (Srfennen  gu  bebeuten  l^at,  fe^en  iüir  barauS,  bag  mir  ftinen 
Schritt  im  teufen  tun  fönnen,  n?enn  ttjir  ben  uorau^ge()enben  (Sd^ritt 
nid)t  im  ©eböc^tnig  feft^alten. 

®eöäd)tm$.    tDteöerljohmg. 

?Ille!§  an  bie  urfprünglidje  ha^  ^en!en  ermögti(^enbe  Xätigfeitö; 
njeife  be§  S3emugtfein§  anfd^lie^enbe  Semen  fommt  in  le^tcr  iiinie 
auf  bie  (SmpfinbungSin^alte,  alfo  auf  bie  Smpfinbungen  jurüd.  ^a§ 
Drgan  für  bie  ©mpfinbungen  ifl  bie  ©ro^^irnrinbe :  h\t  äußeren 
©inmirfungen  auf  unfere  Sinnesorgane  lüerben  öermittelft  ber  ©inneg» 
neroen  bi§  gur  ©rofe^irnrinbe  fortgepf(Qn5t  unb  treten  ^ier  an  öer^ 
fd^iebenen  aber  beftimmten  ©teilen  aU  Erregungen  auf,  mit  benen  bie 
(Smpfinbungen  öerbunben  finb.  ®iefe  Erregungen  laffen  nad^  bem 
^uf^ören  ber  äußeren  Einmirfungen  ©puren  jnrüd,  meiere  hk  ®runb= 
löge  bei&  ®ebäd()tniffe§  bilben.  ©ie  fönnen  nämlic^  lieber  in  @r= 
regungen  übergel^en,  mit  benen  bie  gteid^en  Empfinbungen  t»erbunben 
finb.  3^  ^^"^^  2Sa^rnei)mung  nämlic^,  3.  33.  eineS  5lpfel§,  treten  Em- 
pfinbungen  oerfd^iebener  ©inne  jufammen,  Empfinbungen  be»  ®efid)t^, 
beS  ©erud)^,  be§  ®efc^mad§,  be§  Stafifinn«,  bereu  Erregungen  an 
uerfd^iebenen  ©teHen  ber  ©rofel^irnrinbe   ftattfinben.     ®iefe  Empfin= 
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butigcn  ftrb  tregen  il^re§  pufigen  ^lif^mmenauftreten^  mit  einanber 
affoäiiert :  trenn  bie  eine  ©mpfinbung  auftritt,  f o  ergeugt  bie  mit  i^r 
üerbunbene  Erregung  fid^  fortpflongenb  bi§  gu  ben  «Spuren  ber  (Sr^ 
regungen  ber  anberen  ©mpftnbungen  neue  Erregungen  unb  bamit 
aüd)  bie  gugel^örigen  (Smpfinbungen.  @o  !ommt  e8,  ba^  mir  oon  bem, 
ma§  mir  b(o§  fe^en,  oud)  miffen,  mie  eg  firf)  anfülf)It,  unb  don  bem, 
tOQ§>  mir  im  girftern  antapen,  aud)  miffen,  mie  e§  au^fiel^t.  ^ie 
Spuren  einer  Erregung  ober  einer  (SJruppe  oon  Erregungen  fönnen 
üöüig  auggelöfc^t  merben,  mö^renb  bie  ©puren  felbft  dermanbter  Er^ 
regungen  tx^aiitn  bleiben.  @o  öerlor  ein  @e]^irn!ran!er  aUt  Er? 
innerung  an  frembe  (gprad^en,  mö^renb  er  feine  SJ^utterfprad^e  fo  gc^ 
löufig  ^anb^ahit  mie  früher.  Dft  finb  bie  €puren  untjeriilgbar 
oft  finb  fie  mel^r  ober  minber  Ieid)t  §u  oermifd^en  unb  öerfd^minben 
nad)  einiger  Qt\i  gang  unb  gar.  ^a§  pngt  öielfad^  oon  ber  (i5e= 
fü^(§empfängUd)!eit  ah,  bk  unfer  Sntereffe  unb  unfere  5lufmer!famfeit 
bebingt.  Slber  mir  fönnen  unfere  5Iufmer!tam!eit  aud^  millfürlid^  auf 
einen  ©egenftanb  unb  bamit  auf  einen  EmpfinbungSin^alt  rid^ten  — 
unb  ba^  gefd^iel^t  burc^  ba^  ©id^fammeln  unb  ©id^gufammenfaffen 
be§  33emu6tfein§  beim  S3emer!en  unb  S3eobad)ten  —  unb  baburd^  ber 
Erregung,  menn  aud^  nic^t  eine  größere  @tärfe,  fo  bod^  eine  längere 
^auer  öerlei^en  unb  i^re  ©pur  oertiefen.  Sft  bk  5lufmer!fam!eit 
ftar!  genug,  fo  fann  burc^  fie  bie  ©pur  gu  einer  unauSlöfd^baren 
merben.  SIu^  bk  SBieberl^oIung  nid^t  pd)tiger  2öa!§rne^mungen 
oieler  ©egenftänbe  fonbern  bauernber  SSa^rnel^mungen  einäetner  ©egen? 
ftänbe,  alfo  bie  SSieberl^oIung  be§  beobadf)tenben  53emer!en§,  fann 
ben  gleichen  Erfolg  l)aben.  3m  aflgemeinen  freilid^  bient  bie  SBieber^ 
l^olung  ber  Söal^rne^mung  unb  bs§  ^en!en§  ba§u,  bie  bagu  erforber* 
Iid)e  3^^^  abgufürgen.  ^a^  gum  3"f^önbe!ommen  einer  Sßa^r? 
ne^mung  Qeit  erforberlid)  ift,  (ä^t  fid^  fd^on  barau^  abnehmen,  ba^ 
bei  berfelben  eine  D^ieil^e  öon  urfprünglid)en  unb  mieber  auflebenben 
Empfinbungen  burd)Iaufen  unb  gufammengefagt  merben  muffen.  E§ 
ift  aber  aud^  augerbem  experimentell  nadjgemiefen,  ba^  3.  93.  gur 
SSal^rne^mung  oon  ßid^t  unb  (Bd^aU  ber  Einbrud  0,20—0,22  ©efunben 
bauern  mu^.  ^ie  oftronomifd^e  ßJIeic^ung,  b.  f),  bk  ^ifferenj  gmifd)en 
ber  bered^neten  unb  ber  beobad)teten  3^^^  ^^^  Eintritte  eine§  ©terne§ 
fc^manft  gmifdien  1  ©efunbe  unb  0,1  @efunbe,  !ann  alfo  burd^  Söieber? 
^olung  um  0,9  ©efunben  oerfürgt  merben.  SBie  fe^r  burc^l  Übung, 
b.  t).   burd)  Sßieber^olutig   bie  gur  2öa^rnet)mung  erforberlic^e  3^^* 
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nlu^cfiir.^t  njerbcu  ianu,  bafi  ^cii^t  fid)  barin,  ha\]  bcr  jcrtiß  iiejenbc 
unb  ÄllQDierjpielenbe  mit  einem  i^ülicf  c^aii^e  ,>5ei(en  unb  ^Jiotenii)i'lemc 
umfnSt  unb  übcrflici^t,  ü[)ne  ju  irren,  ^icr  {)ai  nid)t  bie  n)'cbert)oIte 
2Baf)rnet)mung  ber  gleidjcit,  fonbern  nnr  ii()nlid)er  ^^nd)flaben5  nnb 
^iotenijnippen  biejen  drfoli].  2B>'nn  mir  unjer  3»tcrcffe  unb  unjere 
Slufmer?fam!eit  cbenfo  auf  ba^  Äußere  unjercr  9J2ilmenjd}en,  auf  bie 
fionbfd)aft,  ober  auf  ©ruppen  üon  ®cqcnftänbcn  rid;tetcn,  rcie  auf 
ba^  ßefen  unb  5^(at)ierfpielen,  jo  mürben  mir  aud)  im  ftanbe  fein^ 
bie  unö  begegnenbcn  3}ien|c^en  nad)  Stirn,  !i)^a[e,  klugen,  ÜJhmb, 
^aar,  53art  unb  bie  Saub)d)afteu  unb  ©cgenftanb^gnippcn,  bie  mir 
fe^en,  rac^  aütn  il)ren  teilen  mit  einem  S3(irf  inö  ^utjc  ju  jafjen 
ü^ne  eine  (Sigentümlid)feit  ober  einen  Xeil  auger  ^(d)t  ju  laffcn  unb 
5U  ii6erfe()en,  mie  ba^u  o^ne  3^fif^^  ^^^  ^ortrtit<,  i!anbjc^aftC'=  unb 
©enremaler  im  ftanbe  ift.  ^on  meld)  grogeni  ^tugen  es  für  unS 
märe,  menn  mir  bagu  im  ftanbe  mären,  liegt  auf  ber  ,ganb.  3eben 
faH^  fönnen  mit  e^   aber  lernen. 

2)a^  llmknieu  üclm  5liubc.     ^ö^^^cgriff/  SrijrciDcu  nnb  l'cfcn. 

^a^  Srfennen  ober  (Sinfe^en  ift  ganj  berfc^iebeu  oom  if^enuius 
lernen  ober  ber  ^enntniÄna^me,  e^  !aun  im  eigentlichen  ©inne  eben- 
fomenig  gelernt  al§  getetjtt  merbeu  unb  üer^ält  fid)  in  biefet  §infid)t 
genau  fo  mie  bie  urfpTÜngIid)e  ^ätigfeit?meife  be§  Semu^tfein^, 
mcld}e  ba^  teufen  eimöglic^t.  ^a^  ^kennenlernen,  abgefef)en  üon  ber 
erften  Ä>nntni§nal^me  ber  ©egenftänbe,  ift  oielfad),  menn  nid|t 
meiften^,  ein  Umitrnen  ober  eine  ^enntni^iierOefferung.  3n  biefcm 
@inne  faffen  mir  felbft  ba^  S!ennen(erneu  auf,  menn  mir  oon  einem 
9}knne  fagen  nac^brüdüd)  bctonenb:  3d)  ^aht  ibn  fennen  gelernt. 
^a§  ^inb  lernt  bie  Entfernung  ber  ©egenfiänbe  oon  fic^  nad)  nielen 
get)(griffen  —  langt  e§  bod)  urfprünglic^  mit  feinen  §änben  nad^  ber 
@onne  —  nad^  ber  SBeite  nnb  3^^)^  ^^^  ^Ixnu  unb  S3einauioftredung 
ober  nad)  ben  entfpred)enben  yjiu^felempfinbungeu  beurteilen,  bie  er- 
forberlid)  finb,  um  !Iaftempfinbungen  üon  ben  ÖJegenftänben  ju  er- 
tjalten.  @in  fünfuierteliä^rtger  Änabe  mürbe  erft  burd^  ben  (5d)mer5, 
ben  il^m  ber  S3i§  in  feinen  gug  bereitete,  belehrt,  ha^  e§  fid^  mit 
feinem  gu§  auber§  üer^alte  at*?  mit  anbern  ©egenftänben.  53e!annt= 
lid^  fprid)t  ba§  ^inb  lange  3^^^  ^o"  M  i»  ^^^  britten  ^erfon,  mie 
feine  Umgebung  fic^  mit  feinem  Dtamen  nennenb,  uerl^ältnivmägig 
fpät  fängt    e§  an,    ftc^  mit  3d)    ^u  be5eid)nen    unb    al^   felbftänbige 
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$erfötilid)!eh  anbern  gegenüber  gu  betrachten.  ®ag  e§  urfprünglid^ 
aüe§>  a{§  belebt  unb  befeelt  auffaßt  unb  erft  allmä^Uc^  burd^  bie  (Sr= 
fal^rung  eine^  Sefferen  hek^xt  tt)erben  mu^,  ift  ebenfalls  eine  ben 
(Sttern  unb  ©rjie^ern  ^inreid^enb  befannte  Xatfac^e.  Sebe  (Srfa^rung 
ferner  öon  ben  nad&teiÜgen  folgen  einer  §anbtung  irgenb  treld^er 
$Irt  fül^rt  fd^on  im  ^tnbe§(eben  ebenfo  tok  im  äRenfd^enleben  über^» 
^aupt  ju  einer  Unterloffung  ober  änberung  ber  ^anMung,  alfo  5U 
einem  Umlernen,  ^urd^  Schaben  n?irb  man  !(ug  —  ba^  gilt  mdjt 
blog  t)om  ©rmad^fenen,  fonbern  aud^  öom  ^inbe,  toie  fc^on  ba^  (Sprid^= 
tüort  geigt:  ®ebrannte§  ^inb  fürd^tet  ha§>  geuer.  93ei  unfern  ^inbern 
ift  aud^  bie  ÖJeminnung  be§  fo  fd^mierigen  ß^^^^^önff^  ^^^  D^^eget 
nad^  mit  einem  Umfernen  öerbunben.  Unfere  Äinber  lernen  nÄmtid^ 
5uerft  gu  ^aufe  bie  Sa^(tt)örter,  unb  ha§>  §erfagen  berfelben  nennt 
man  bann  ä^'^^^"-  gteitid^  toerben  fie  angelotefen,  fid^  babei  ber 
ginger  gu  bebienen,  aber  fie  get)en  bei  biefem  anfänglichen  ßä^ten 
aud^  über  bk  Qdf){  ber  ginger  ^inQU§  —  ein  beutlid^eS  S^^^^^f  ^^^ 
e§  ftd^  hierbei  nur  um  bog  §erfagen  ber  eingelernten  SCBorte  l)anbeln 
!ann.  3m  S3egriff  ber  3^'^'^  Mf^^i  ^i^  ebenfo  njie  im  53egriff  ber 
Gattung  unb  Hrt  mehrere  niebere  ©inl^eiten  gu  einer  pl^eren  (Sinljeit 
gufammen,  aber  beim  S3egriff  ber  Qai)!  bleibt  tro|  biefer  3"fömmen^ 
faffung  ba§>  Söetou^tfein  be§  Unterfdf|ieb§  ber  nieberen  (Sin^eiten  oon 
etnanber  befleißen  —  unb  ba$  mac^t  gerabe  für  bie  ®en)innung  be§ 
3a!§lbegriff§  eine  nid^t  leidet  ju  überminbenbe  (Sd^tnierigfeit  aus. 
Wlan  legt  bem  ^inb  ber  S^tei^e  nad^  mehrere  äpfel  bor  unb  lögt  e§ 
nun  l^ierauf  bie  fd^on  befannten  ^o^ltnörter  antoenben:  (Sin  Gipfel, 
nod^  ein  Gipfel,  alfo  gloei  Spfel  ober  gnjei  ^ind  Spfel,  nodö  ein  SIpfel 
ober  brei  ^itpfel  ober  brei  Bind  Äpfel.  9^un  mad^t  man  ben  gleidften 
SSerfud^  mit  S3irnen  ober  irgenb  einer  anbern  Dbftforte.  3"^^^^  f^^li^fet 
man  an  eine  Sf^ei^e  t)on  äpfeln  eine  ^ei^t  öon  53irnen  an,  ba^  ^inb 
ftu|t  bei  bem  Übergang  oon  ben  Äpfeln  ju  ben  33irnen.  9^un  lägt 
man  bie  unterfd^eibenben  S^amen  Äpfel  unb  S3irnen  fallen  unb  ^ölt 
blog  nod^  ben  S^amen  @tücf  feft.  9}?an  muß  bieg  in  ben  Schulen 
üblid^e  SSerfa^ren  Uohad)Ut  ^aben,  um  bie  @c§toierig!eit  ber  (Snt^ 
ftel^ung  be§  3<^^t^^9^iff^  f^  ä^^  SBemugtfein  gu  bringen.  ?luc^  ba^ 
liefenlernen  be^  ^inbe§  nac|  ber  alten  fogenannten  93ud^ftabier- 
met^obe  ift  ober  voax  mit  einem  Umlernen  öerbunben.  ^ad)  biefer 
Tiei^obt  n'dmlidj  lernte  ba^  Äinb  guerft  bie  S^iamen  ber  S3uc^ftaben, 
nid^t  ben  2autn?ert  berfelben  unb  mugte  nun  bei  ber  3wfammenfe|ung 
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bcr  ^J[yürtcr  an^  ben  33iirf)ftabeu  auö  bcn  y^^^lcll  ben  iiauttuert  )c(b' 
ftänbii^  au^finbii]  inndjen,  eine  (iir  bnö  ^inb  tiidjt  (eidjte  iielftunq, 
bie  aujierbem  einen  überflüific^en  llmmeg  barftcHt.  V(n  bic  Stelle  ber 
S3nd)ftabicrmetl)obe  ift  be^f)Q!b  bie  ijautirmel[)übc  c\etrcten,  tueldjc  baö 
Slinb  juerft  unb  (ofort  mit  beni  l'antiuert  ber  33ud)ftQben  befannt 
niad)t.  ^ie  neuefte  fogenannte  (£djreible|emetl)obe  beginnt  mit  bem 
©djreiben,  53ovfd)reiben  nnb  D^tndjjc^reiben  ber  nad)  i^reni  fiantmert 
öors.unb  nad^gejprodjenen  93nd)ftaben,  al[o  mit  bcm  iiejen  be§  Selbft« 
gcfd^riebenen,  an  t}a^  fid)  bann  ha^  liefen  ber  gebrudtcn  53iid)ftaben 
nnb  SBörter  anfdjliegt.  ^a§>  Erlernen  bey  ©dfireiben^  ift  nalürlic^ 
Und)  bie  gleichen  ^Iffo^iationen  üermittelt  mie  baö  Erlernen  beiS 
3eid)nen8  nnb  SD^obellierenö.  Sßie  bie  ®efid)t^empfinbnngen  mit 
Staftempfinbungen  affo^iiert  finb,  fo  and)  bit  ü)?u§!e(empfinbungen  ber 
^(ugenbemegnngen,  mit  benen  toxx  bie  ©c^rift^üge  üerfolgen,  mit  ben 
9}?n§felempfinbungen  ber  §anb-  unb  gingerbemegungen,  unb  biefe 
^aben  unmittelbar  bie  j^um  (Schreiben  erforberlidjen  5anb=  unb  ginger- 
benjegungen  jur  golge.  S3eim  ßefenlernen  affo^ileren  fic^  bie  ©efit^tits 
empfinbungen  üon  ben  8d)iift^eic]^in  mit  ben  ®ef)örSenipfiabungen 
ber  betreffenbe  ßaute  unb  mit  bcn  3J^ii§feIcmpfinbungen  ber  (Bpicd)-- 
njerfjenge,    iuelc^e    bie  §ert)orbringrng   ber  Saute   jur  golge    f)aben. 

^n^  iicvncu  bcr  9i!kufd)f)cit. 

S3efanntlic^  fönnen  tuir  üer^ältnilmä^ig  nur  fef)r  n^enige  ^ennt- 
niffe  nng  fclbft  burd^  unfere  eigene  STätigfeit  ermerben,  bei  meitem 
bie  meiften  unferer  ^enntniffe  üerbanfeu  n?ir  ber  5D?itteilung  anberer. 
?i(Ie  gefd^id^tlid^en  Slennlniffe,  faft  alle  geograp^ifd)en,  alle§  n^a?  mir 
nur  au§  53üd)ern  gelernt  ^aben,  ift  tion  ber  le^teren  ^rt.  5Iud)  eine 
gro^e  ßa^l  ber  fad)miffenfc^ajtlic^en  ^enntniffe  geminnt  felbft  ber 
gac^mann  nur  auf  biefem  $t3ege.  2öeld)er  gad^ttiann  fönnte  aUe^ 
nachprüfen  ober  anfS  neue  nnterfud^en  moden,  ma§  öor  if)m  unb  üon 
anberen  feftgeftedt  mürbe?  %ud)  ha^  3Serfal)ren  bei  ben  einfad^en 
9^ed)nung§arten  öerbanfen  mir  ber  äJ^itteilung  anberer ;  e§  6at,  mic 
bie  ®efd)id^te  blefeS  3Serfa^ren§  geigt,  (el^r  langer  Qdi  beburft,  bi§ 
e§  feine  gegenmörtlge  uoHfommne  5Iu§bilbung  erlangte,  fo  einfach  eS 
un§  and)  je^t  ju  fein  fdjeint.  ^a§  2Serfa^ren  bei  biefen  Ü^ed^nungg« 
orten  unb  üiele  fad^miffenfd^aftlidje  geftfteHungen  merbeu  un§  ^unädift 
mitgeteilt  öon  anbern  —  bann  finb  fte  blo^e  Äenntniffe,  al^balb  oer= 
binbet    fid^    mit  ifjuen   bie  ®infidf)t,   utib   fo  werben    au§  bcn  bloßen 
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^eitntniffen  (Srfentitniffe.  ^q§  ©leid^e  qxU  öon  ben  3ö'^itt)örtern 
unb  3o^l^^9iiffßn.  2Bir  begeid^nen  biefe  ouf  SJJitteilung  anbetet 
betu^enben  ^enntniffe  aU  S^enntniffe  §tüettet  §anb  unb  fteCten  in 
Söegug  auf  fie  feft,  bo^  bie  äJülleilung  anbetet  eine  unenblid^  t^iel 
umfangteid^ete  unb  fturfjtbatete  Quelle  be§  SetnenS  ift  al§  bie  eigene 
Stätigfeit  obet  bie  eigene  ©rfa^rung,  tt)k  Wix  genjöl^nlid^  fagen. 

SfJatütlid^  muffen  hk  auf  9J?ttfeUung  anbetet  berul^enben  Äennt- 
niffe  t)on  anbetn  burd)  eigene  ^ötigfeit  ettootben,  üon  unfetn  Sßot- 
fa!)ten,  üon  friü^eten  Generationen,  allgemein  öon  bet  9}?enfd^t)eit  butcg 
eigene  ©tfal^tung  angeeignet  obet  geletnt  JDorben  fein,  ha^  Setren 
au§  bet  SD'^iteilung  anbetet  fe^t  ba^  Seinen  butc^  eigene  ^ätigfeit 
unb  ^tfal^tung  eben  biefet  anbetn  t)otau§.  ^ie  mitgeteilten  ©rfennt* 
niffe  finb  gleic^fam  bog  @tbe  unb  SSetmäi^tni§  bet  93?enf(^]^eit  an  un§, 
abet  fie  finb  nid^t  boS  einzige  @tbe  unb  SSermäc^tni§,  ha^  toit  i^t 
gu  üetbanfen  ^aben. 

OiefiejDorgänge. 

2Bit  üerbanfen  ben  öagangenen  @enetationen  ur.b  bamit  bet 
SJ?enfrf)^eit  aud^  eine  gäf)ig!eit,  meldte  fie  odmä^Iid^  burd^  eigene  ^ätigs 
feil  ettoDiben  l^at  unb  meldte  füt  ben  53eftanb  un[ete§  p^^fifc^en  unb 
bamit  and)  unfete^  g^if^ig^n  Sebeng  üon  hex  aUet  u?efentlid)ften  SSc^ 
beutung  ift.  2Bit  be^eic^nen  biefe  öon  btt  SO^tenfc^^eit  erletnte  utib 
auf  un§  üeterbte  gä^igfeit  gen)ö^n(id^  mit  bem  öielbeutigen  S^amen 
bet  9tefIejöorgänge.  @§  finb  in  etftet  Sinie  tein  förpetlid^e  336^ 
megungSöorgänge,  bie  fic^  butc^  eine  E)o]^e  ß^^^'^äßtgfeit,  in§be= 
fonbete  gut  SSerf)ütung  üon  Gefahren,  bie  unfetem  Otgani^mug 
bto'^en,  au^geid^nen.  Sßit  giel^cn  unmiöfütUd^  ben  ^ug  gutüdf,  menn 
bie  ©o^Ie  auf  einen  fpi|en  ©egenftanb  ttifft  (@ot)(entefIpf),  mir 
fd^Ue^en  bie  Slugen,  menn  ein  ©egenftanb  il^nen  nal^e  fommt,  mit 
niefen  unb  Ruften,  menn  ein  gtembförpet  in  9^afe  obet  ©c^Iunb  ge= 
xät  ®a^  ade  biefe  S3emegungen  nid)t  bloß  unmiHfütUc^,  fonbcrn 
aud^  ol^ne  notmeubige  93eteiligung  be§  S3tmu^tfein§  üot  fid)  gefjen 
fönnen,  Ijat  So^anneS  SDJüdet  burd)  feine  berühmten  gtofd)t)erfudje 
gegeigt:  bet  ent^itnte  grofc^,  bet  natürlid^  enipfinbungeunföl)ig  ift, 
ppft  fott,  menn  er  gelniffen  mirb,  ja,  menn  bW  ©el^^ügel  unüet» 
\t\)x\  geblieben  finb,  fe^t  et  übet  ein  §inberni§  mit  einem  mo^lge^ 
gielten  Sprunge  f)inmeg,  @§  ift  einleudjlenb,  ba^  nut  bie  mit  biefet 
gmedm öligen  9^üdmir!ung^fä£)ig!eit  au^geftatteteu  Organismen  bem 
Kampfe  urr§  ^afein  gcmad^fen  maven,  (ebfuShäftig  blieben  unb  fid^ 
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er(}a(ten  fonntcn.  Vlbcr  luoljer  [taiiinit  bie  ^tuecfniii^ii^e  ^ÜicfmirfungÖs 
fäf)iqfeit?  ^iBir  muffen  annc[)uicn,  bafj  gnn^  fleine  iniid)cinbQrc  Qxdid- 
mä^ii]feiteu  fcftijcljalteu  tpurben,  fid)  allniäEjlid)  burd)  ben  ©ebroiic^ 
oerftärften,  fid)  mit  oiibeiu  uerbanbcn  unb  fo  jene  üollfümmcne  Q^c 
ftall  bcr  S^^f'^^^^feifl^^^t  ()eruoibrad)teii,  bic  mir  bemuubeni.  iüJenn 
fid)  au§  ben  iialllanten  beö  ^ürcnben  Äinbcö  unb  fogar  qu^  ben  un- 
mufifalifc^en  jtönen  beö  Staubflummcn  anf  bem  ^-ffiecje  bcr  5Iffojiation 
unfere  artüulierte  Sprache  enltpideln  fann,  fo  braud)t  un§  biefe  SnU 
fte^uncj  ber  ^tt^edmägigen  9^üdrt?irfun9öfä{)igfcit  auö  fleinen  unfd^cin* 
baren  ^ttJedmä^igfeiten  nid)t  munber  ju  netjmen.  S33ie  ba^  öod^ 
finnige  5^inb  unb  ber  ^aubflumme  bie  artifulierte  Sprache  lernen 
müffeU;  fo  mufele  bie  aj?enfd)()tit  bie  für  ben  Äampf  umö  ^afein  fo 
notnjenbige  jtüedmagige  ÜiüdmirfungSfä^igfeit  lernen,  bie  njir  nunmehr 
al§  ein  glüdlid^e^  Erbteil  überfommen.  ^ie  Siüererbung  erflärt  fic6 
leidet.  2)ie  ©intüirfung,  meld)er  bie  ^medmägige  9iüdroir!ung  folgt, 
ift  eben  fo  »ie  biefe  D^üdmirfung  eine  Bewegung.  S3eibe  33en?egungen 
f)interlQffen  ©puren  in  bem  Semegungöorgon,  bem  SJiittel^irn  unb 
^üdenmar!,  unb  ebenfo  bleibt  and)  öon  ber  n)ieberl)olten  3Serbinbung 
beiber  S3en)egungen  eine  ©pur  §urüd.  ^iefe  immer  üertiefter  werbenben 
©puren  oererben  ficft,  unb  menn  nun  bie  erfte  Sewegung  raieber 
eintritt,  f)ai  fte  hk  gleite  jur  golge.  @§  ift  fraglid),  vok  tüeit  mir 
ben  S3ereid^  ber  Sfteflei'öorgänge  au§bel)nen  fönnen,  ob  njir  aud)  bie 
Snftinftbetüegungen,  bie  öor  allem  ^ur  ©r^altung  ber  (Sattung  bienen 
unb  5u  benen  beifpielgroeife  audi  bie  SBanberungen  unb  ber  9'^eftbau 
ber  SSögel  gehören,  ju  if)nen  red)nen  fönnen.  SebenfaüiS  berufen 
auc^  bie  ©augbemegungen  beS  S^eugeborenen,  bic  beim  gineinfteden 
eineg  ®egenftanbe§  in  feinen  3}iunb  immer  erfolgen,  auf  33ererbung. 

Umlcrncu  ber  ^lcnfc^()cit.     ^ic  ©uttüitffung^^ftufcu. 

S^ic^t  blo6  ber  einzelne  3JJenfd)  mug  üiete§  lernen,  fonbern  au^ 
bie  SKenfc^^eit,  unb  biefem  fernen  ber  SJ^enfc^^eit  oerbanfen  mx  einen 
9ieid)tum  öon  ^enntniffen,  mit  benen  bie  felbft  erworbenen  ben  ^er-^ 
gletd)  gar  nid)t  auö^alten,  wir  üerbanfen  il)m  aud^  jene  an  fic^  ge^ 
nommen  rein  föxperlidjen  unb  bennod^  in  ^of)em  ®rab  jwedmä&igen 
^efleje  genannten  9^üdn)ir!ungen,  bie  ben  S3eftQnb  unb  bie  (Sntroidlung 
unfere§  p^ljfifc^en  unb  wegen  feiner  Slb^ängigfeit  üou  i^m  aud)  unferg 
geiftigen  fieben«  fiebern.  5Da§  fernen  ber  aj^enfc^tieit  in  biefer  legten 
$infic^t  gehört   ber  t)orgetd)id)tlid)en  3eit   an:    in  ber   gefc^i^tlid^en 
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Seit  erpü  ba§  ßernen  ber  3)^enfd)f)eit  wenigflen^  ju  einem  %dl  eine 
alleg  überragenbe  S3ebeutung,  au§  bem  Semen  ber  SJ^enfd^^eit  xoxxb 
^'m  mie  fo  oft  au§  bem  Semen  beS  ©injeluen  ein  Umlernen,  aber 
biefe^  Umlernen  i[t  mafegebenb  unb  entfd)eibenb  für  ben  @utn?icfelun9§:= 
gang  ber  SJ^enfdi^eit^  iiarf)  il)m  unlerjc^eibcn  mx  feine  einzelnen 
©tufen,  bie  mir  qI§  eine  Ummöläung  ber  ^njd^aunng  ober  beffer 
nod)  al§  eine  Ummettung  ber  SBerte  be^eid^nen  lönnen.  ^rei  @tnfen 
fönnen  mir  unter[d)eiben  im  @ntmic!lung§gange  be§  geiftigen  Seben§ 
ber  aj^enfd^^eit,  menn  mir  ba^felbe  nac^  feinen  großen  d)arafteriftifd^en 
3ügen  in§  §luge  faffen.  ^ie  erfte  (Stnfe  ift  bit  Überroinbnng  ber 
m^tl)ologifd)en  ^uffaffung  ber  ^ußenmelt  bnrd)  bie  pl^ilofopliifdöe, 
einfadfter  auSgebrücft  ber  poetifd^en  burc§  bie  rationelle,  mie  fie  fic^ 
gan^  beutlid^  im  fed)ften  Saljr^nnberi  öor  S^riftuö  in  @riecf)enlanb 
ooUgte^t  unb  mit  ber  (Sntftel)ung  ber  ^l)i(ofop^ie  gufammenfäHt.  S)ie 
gmeite  Stufe  ift  bie  Überminbung  ber  SSeräugerlic^ung  be§  ®afein§ 
burd)  ba^  innere  Seben,  mie  fie  beim  beginn  unferer  geitred^nnng 
mit  bem  Eintritt  be§  S^riftentumS  in  t)k  ÖJefc^ic^te  i^ren  5lnfang 
nimmt,  ^ie  S3ebeutung  ber  Snnenmelt  fommt  gum  ^Semugtfein  unb 
gmar  junädift  il)r  Unmert,  mie  er  fid)  in  ber  religiöfen  5lnfc^auung 
ber  (5ünbe  barfteHt,  fobann  aber  auc^  i^r  ^ert  mie  er  in  ber  et^ifc^en 
Slnfd^auung  §ur  ©eltung  fommt.  ^ie  britte  6tufe  ift  bie  Über? 
minbung  t)e§  finnlid)en  ©c^eine^  burd)  bk  ma^re  Sßirflic^feit,  mie 
fie  in  ber  fopcrnifanifc^en  SSeltanfd^auung  im  fed^^elinten  Sa^r^nnbert 
guerft  i^ren  beutlid)en  5lu§brud  erhält,  ^er  Oinnenfci^ein  mirb  ju? 
näd)ft  burc^  eine  mat^ematifc^e  ^Infd^auung  übermunben,  aber  nic^t 
enbgüttig,  in  abfc^Ueßenber  SBeife  fonn  ha^  nur  burd)  eine  meta? 
pl)t)fif(^e  5lnfd)auung  gefd^e^en,  mie  ba^  mit  Ä'ant  unb  nad^  Ä^ant 
immer  beutlic^er  jnm  ^emugtfein  fommt.  Sßir  nnterfd^eiben  bem* 
nad)  biefen  brei  (£ntroid(ung§ftufen  be^  geiftigen  Sebcn§  ber  3}lenfd^* 
^eit  entfipredienb  eine  |3oetifd)e,  rationelle,  religiöfe,  et^ifc^e,  matl^e^ 
matifc^e  unb  metflp^t)fifd)e  ^ilnfdiauung.  ^ie[e  brei  @ntmidlnng§» 
ftufen  fteHen  fic^  un2  beutlid)  al§  Ummäl^ung  ber  Slnfd^anungen, 
al^  Umwertung  ber  SSerte  bar,  xoa^  natürlid^  ein  Umlernen  oorauS- 
fe^t.  @ie  finb  bie  mirflid^  burd)  bie  ©efd^ic^te  gegebenen  unb  barum 
gefc^ic^tlid)  begrünbeten  (Sntroidlungöftufen  ber  9)^enfc^^eit  unb  muffen 
an  bie  ©teile  ber  oon  unfern  ^ofitioiften  unb  i^rem  Raupte  ßomte 
auSgellügelten  ©rfinbung  üon  einem  t^eologifc^en,  metap^^fifc^en  unb 
pofitioiftifd^en  ä^i^^^i^*^  ber  ^enfc^^eit  treten» 
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lQ3ad  mau  nid)t  (crucu  fauu. 

303ir  l)aben  iiejeljen,  wa&  bcr  ÜJ^cnjc^  uub  bie  iU^enjc^^eit  aüt^ 
lernen  imi6,  lernen  faiin.  9Bir  l)Qben  ober  nuc^  nmt)\\{,  tuaö  man 
nid)t  lernen  fnnn,  unb  ba^  ift  ha^  iüJid)ti(^ere.  "ötidji  lernen  im  eic^ent^ 
liefen  @inne  fann  man  bie  ©ejüljliSempiäntilic^feit,  nid)t  bie  C^infid)t, 
nid)t  bie  awi  bciben  fic^  ^ujünimenitj3enbe  (^Jefinnung,  nidjt  aud)  bie 
haä  3)eufen  eimi)i3lid^enbc  jtätiijfcit  beö  53enjn6tiein6,  roM)t  au4 
ben  .önipfinbungcn  isBorftellungen  unb  begriffe  madjt.  vöeljen  roir 
üon  biefer  Stotigtät  ab,  bie  ja  nur  ein  Srfeuntniömittel,  ober  wenn 
man  lieber  will,  bie  (Srfenntniiform  bilbet,  unb  oeruieilen  mir  bei 
ber  ®e(ütjUempfängIid)feit,  Sinfid)i  unb  ©efinuung,  roeldje  bie  ®runbs 
läge  ber  (Srfenntni^  unb  btö  ganzen  ÜJieujd)enroejen^  au^mac^en.  @ie 
fleigen  au§  bem  ®runbe  be^  SBenjufetjeini^  empor  unb  liegen  nic^t  an 
feiner  D6erfläd)e.  ©oet^e  rcün[d)te  fid)  groge  ©ebanfen  uub  ein  reinem 
$er5,  ber  ^räfibent  ber  oeteinigten  Staaten  9fioojeoelt  erüärt  in 
unjern  klagen  bie  SßBeidjtieit  be^  Slop[eö  unb  bie  §ärte  be2  ^er^en^ 
für  bie  größten  geinbe  unjerer  (^^ioilijation,  er  meint  offenbar  bie 
Überieugunggs  unb  @efül)Ulofig!eit  t)ieler  unjerer  ä^itgeuoffen,  roelc^e 
äufammen  bie  @efinnung^lofig!eit  auömad^en.  Sebenjalls  ift  bie 
(iJifül)l^empfän9lid)feit  bog  tieffte;  eine  in  un^  auftaudjenbe  ©infid^t 
^ält  fd^werlic^  ftanb,  fid)er  ift  fie  nid^t  oon  ^auer,  roirb  oiel^ 
me^r  olöbalb  in  ben  §intergrunb  gebrängt  unb  oergeffen,  roenn  i^r 
md)t  eine  entfpredjenbe  ®efüf)Uempfdnglic^feit  jur  Seite  ftel)t  ober 
entgegenfommt.  @^  gibt  aud)  gan^  unb  gar  auf  @ejül)leH  berul)enbe 
fogenannte  blinbe  Überzeugungen,  bie  natürlich  feinen  (Srfenntni^roert 
^aben.  2lber  ben  ©ruubftod  ber  loirflid^  roertDoUen  ©efinnungen 
bilbcn  boc^  bie  eigentlid^en  @tnfid)ten,  bie  nur  nacft  i^rer  2)aucr  unb 
nac^  i^rem  größeren  ober  geringeren  Sinftu^  auf  ba^  ^elou^ifein 
öon  ber  öJejü^Uempfänglic^feit  abl)angig  fmb.  Sllle^  fommt  in 
le^ter  Sinie  auf  bie  ©infic^ten  ^urüd,  t)ermittelft  beren  mir  ja  aud^ 
einzig  unb  allein  ben  2Bert  ber  oerfi^iebenen  ©efü^lSempfänglidifeiten 
ermeffen  unb  beurteilen  fönnen.  'ÜDurc^  bie  iJinfid^t  unb  nur  burd^ 
fie  fommen  von  in  ben  S3efi^  ber  2Bal)r^eit,  bie  barum  ebenfo  menig 
wie  bie  @infid)t  ©egcnflanb  be<e  fiernen^  ift.  2öir  fagen  freilid^  oft, 
ba^  tt)ir  eine  SÖBa^r^eit  fennen  lernen,  al§  ob  ha^  ©rfaffen  ber  Ä^a^r5 
l^eit  in  einer  blofeen  Slenntni^na^me  beftänbe.  Slber  xvit  meinen  ha-- 
mit  nur,  bafe  mir,  fei  e^  burd)  eigene  ^ätigfeit,  fei  e§  öurc^  Wd- 
teilung  anberer,   5unäc^ft  eine  blo^e  Äenntnil  gewinnen,  mit  ber  fid) 
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bann  algbalb  eine  ©infid^t  öerBinbel,  burd^  bie  n)ir  in  ben  S3efi|  ber 

SBal^rl^eit  gelangen.  Snmiefern  ber  (Sinfic^t  unb  barum  anä)  ber 
Sßa^rl^eit  eBenfo  n)ie  ber  (5Jefü^l§empfängIid6!eit  unb  ©efinnung  gegen^ 
über  öon  einem  Semen  in  mittelbarer  SSeife  unb  infofern  im  un^ 
eigentlid^en  (Sinne  gerebet  juerben    fonn,   bie§   würbe  frül^er  gegeigt. 
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Vorwort. 


Was  die  folgende  Schrift  und  die  schon  erschienene  „Vom 
Lernen"  nebst  der  gleichzeitig  erscheinenden  „Vom  Bewußtsein" 
und  der  bald  folgenden  „ W as  wir  von  Kant  lernen  können" 
bieten,  ist  der  Inhalt  von  freien  Vorträgen,  die  der  Verfasser  im  Winter 
1902—1903  in  Zeitz  und  im  Winter  1903—1904  in  Aschersleben  hielt. 
Die  Form  des  Vortrags  w^urde  fallen  gelassen,  dagegen  der  Inhalt 
erweitert.  Mit  der  Veröffentlichung  löse  ich  freilich  zu  spät  ein  Ver- 
sprechen ein,  das  ich  meinen  zahlreichen  und  aufmerksamen  Hörern 
gab.  Ich  bekämpfe  den  Relativismus,  der  heutzutage  wie  zurzeit 
der  griechischen  Sophistik  weite  Kreise  beherrscht,  und  empfahl 
deshalb  wiederholt  meinen  Hörern  das  schöne  Buch  meines  KoUegen 
Riehl  „Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart".  Wer  über 
Piaton  schreibt  und  sich  für  ihn  erwärmt,  muß  zum  Gegner  des 
Relativismus  werden.  Aber  auch  mit  dem  Freunde  Kants  soUte  es 
nicht  anders  sein.  Will  man  Kant  nicht  einer  argen  Selbsttäuschung 
oder  gar  der  Unehrlichkeit  bezichtigen,  so  muß  man  seine  in  der 
zweiten  Auflage  der  Kritik  gegebene  Widerlegung  des  Ideahsmus, 
der  die  Existenz  einer  unabhängig  von  uns  bestehenden  Außenwelt 
leugnet,  anerkennen.  Wer  mit  mir  annimmt,  daß  wir  das  Ich  nur 
individuahsieren  oder  als  diesen  bestimmten  Gegenstand  erfassen 
können,  wenn  wir  es  in  Verbindung  bringen  mit  einem  an  einem 
bestimmten  Ort  befindlichen  Körper,  dem  nach  Kant  ein  Ding  an 
sich  zugrunde  liegt',  der  wird  gegen  Kants  Widerlegimg  des  Idealis- 
mus nicht  viel  einzuwenden  haben.  Das  Stehenbleiben  aber  bei 
dem  nicht  in  dieser  Weise  individualisierten  Ich  und  seinen  Empfin- 
dungen würde  die  Erscheinungswelt  zu  einem  widerspruchsvollen 
Schein  herabsetzen,  der  niemand  erscheint. 

Über  das,  was  der  Relativismus  eigentlich  ist  und  will,  gibt 
uns  Ziehen  in   seiner  psychophysiologischen  Erkenntnistheorie   eine 
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sehr  deutliche  und  schätzenswerte  Auseinandersetzung:  „„Ein  jzov 
oTü)  werden  wir  niemals  finden.  Wir  jagen  auf  unsern  Vorstellungen 
und  Empfindungen  dahin.  Weder  können  wir  ihnen  in  die  Zügel 
fallen,  noch  aus  dem  Wagen,  in  dem  wir  vorwärts  fliegen,  heraus- 
springen ,  um  den  Zuschauer  zu  spielen.  Jeder  Gedanke  über 
unsere  Vorstellungen  ist  eine  neue  Vorstellung.  Indem  wir  den 
Augenblick  a  erhascht  zu  haben  glauben,  sind  wir  eine  Beute  des 
Augenblicks  b.  Die  erkennende  Vorstellung  erheischt  eine  „neue 
Vorstellung,  durch  welche  wir  auch  sie  wiederum  erkennen  müßten. 
Nichts  kann  uns  diesem  Progressus  in  infinitum  entreißen.  Wir 
können  auf  die  Schildkröte  den  Elephanten,  den  Elephanten  auf  die 
Lotosblume  türmen,  wir  können  Apperception  auf  Apperception 
häufen:  das  letzte  Ich,  welches  als  beharrende  höchste  Instanz 
das  definitive  Erkennen  leisten  könnte ,  erreichen  wir  nicht. 
Wir  können  uns  nicht  an  unserm  eigenen  Zopf  aus  dem  Sumpf  her- 
ausziehen. Die  philosophische  Willkür  hat  freilich  den  Prozeß  ab- 
gekürzt. Bald  hat  sie  eine  metaphysische  Identität  des  erkennenden 
und  erkannten  Ich  konstruiert,  bald  hat  sie  mit  irgend  einer  meta- 
physischen Seele  oder  einer  metaphysischen  Apperception  den  Bau 
kurzer  Hand  abgeschlossen.  Sie  woUte  zuviel  leisten  und  leistete 
deshalb  nichts.  Eine  letzte  Wahrheit  in  diesem  geträumten  Sinne 
existiert  nicht.  Ich  kann  den  Gedanken,  welche  ich  entwickeln 
werde,  keinen  Wert,  nicht  einmal  eine  Beziehung  zusprechen,  welche 
ihnen  absolut  zukäme.  Sie  sind  Vorstellungen  unter  Vorstellungen 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  Vorstellungen  selbst,  welche 
ihren  Gegenstand  bilden.  Wer  mich  daher  früge,  wozu  dies  Martern 
des  Gehirns?  warum  nicht  lieber  einfach  vorstellen  und  empfinden, 
statt  nochmals  über  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  nachzu- 
grübeln? dem  gebe  ich  völlig  Recht.  Nicht  zu  einem  Geschäft, 
dessen  Vorteile  nachweisbar  sind,  kann  ich  einladen,  sondern  nur 
zu  einem  Fest,  an  dem  einige  Freude  finden,  andere  nicht,  das 
seinen  ganzen  Zweck  in  sich  selbst  trägt  und  keinerlei  Nutzen 
verspricht,  das  seine  Berechtigung  nicht  nachweisen  kann  noch 
will,  das  eben  ist  wie  alle  unsere  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen sind."" 

Wer  so  anspruchslos  und  genügsam  ist,  daß  er  seinen  Gedanken 
keinerlei  Wert  und  Nutzen  zuschreibt  und  sie  für  ein  bloßes  Spiel 
erklärt,  der  ist  unwiderleghch :  wer  keine  ernstgemeinte  Behauptung 
aufzustellen  wagt,  dem  kann  man  auch  keine  ernstgemeinte  Behaup- 
tung entgegenhalten.  Das  ist  die  Lage  des  Relativisten ;  er  darf  nicht 
mit  dem  Skeptiker  alles  bezweifeln  oder  die  Möglichkeit  des  Er- 
kennens  leugnen   —   das   schließt  ja  schon  eine  ernstgemeinte  Be- 
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luiuptung  ein;  er  luufi  sich  jeder  Beliauptunj;  enthalten,  sein  Denken 
zum  Stillstehen  und  seinen  Mund  zum  Schweigen  verurteilen.  Den 
Skeptiker,  der  iiiles  in  Zweifel  zieht  und  die  Mogli<:hkeit  der  Fjr- 
kenntnis  bestreitet,  kann  man  \vi(h;rl<;geii,  den  K«'lativisten  niclit. 
Natürlich  kann  sich  der  Kelativist  auch  einrichten  im  Lehen,  den 
Umständen  anpassen,  die  Lehensfortdauer  sichern,  im  Kampfe  ums 
Dasein  obsiegen.  Der  Esel  —  man  verzeilie  das  Beispiel,  ich  habe 
es  nicht  gewählt,  sondern  entnehme  es  einem  Relativisten  —  bleibt 
stehen  vor  der  Tür  seines  Stalles.  Gesichtsemplindungen  treten  in 
ihm  aiif,  verstärkt  durch  das  WiederauHeben  früherer  gleiclier  Ge- 
sichtsemplindungen, diese  wecken  die  mit  ihnen  früher  verbundenen 
Gefühle  des  Behagens,  der  Ruhe  und  Sättigung.  So  bleibt  er  stehen. 
Kein  Schlag  bringt  ihn  weiter.  Denn  das  Gefülil  des  Behagens  ist 
eben  stärker  als  der  Schmerz  der  Schläge.  Nach  diesem  Schema 
^^erläuft  das  Leben,  auch  das  menschliche  Leben.  Aber  eine  An- 
sicht, eine  Meinung  kann  der  Relativist  auch  hierüber  nicht  auf- 
stellen, wenigstens  keine  für  die  eine  Berechtigung  nachgewiesen 
»Verden  könnte.  Denn  diese  Ansicht,  diese  Meinung  bestände  doch 
aur  „aus  Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  sind"  gerade  so  wie 
las  Leben  verläuft  „in  Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  sind." 
3as  Leben  allein  bleibt  übrig,  keine  Lehre  vom  Leben.  Nicht  etwa 
)loß  die  Logik  wird  beseitigt  zugunsten  der  Biologie,  auch  die 
Biologie  ist  für  den  Relativisten  unmöglich.  Es  gibt  eben,  wie  wir 
;eigen  werden,  keine  zufälligen  Wahrheiten.  Auch  die  tatsächlichen 
Vahrheiten  sind  allgemeingültig  für  alle  Denkenden,  nicht  bloß  die 
>egrifflichen. 

Wie  ist  es  denkbar,  daß  unter  dieser  Voraussetzung  von  den 
lelativisten  ernste  w^issenschaftliche  Arbeiten  unternommen  und 
orgfältig  und  gewissenhaft  durchgeführt  werden,  wie  w^ir  das  nicht 
dola  den  Werken  von  Stuart  Mill,  sondern  auch  dem  „Idealismus  und 
^ositivismus"  von  Ernst  Laas,  den  „Griechischen  Denkern"  von  Theodor 
xomperz  imd  nicht  zuletzt  und  am  wenigsten  der  „Psychophysiologischen 
Erkenntnistheorie"  von  Theodor  Ziehen  nachrühmen  müssen?  Nur 
veü  ihre  Praxis  ihrer  Theorie  widerspricht,  wie  fast  immer  im 
menschlichen  Leben.  Der  Regel  nach  setzt  sich  die  schlimme  Praxis 
n.  Widerspruch  mit  der  guten  Theorie  durch:  man  handelt  gegen 
eine  bessere  Überzeugung,  die  freilich  nur  eben  autleuchtet,  sofort 
on  den  entgegenstehenden  Neigungen  zurückgedrängt  wü*d  und  so 
ar  nicht  zur  Geltung  kommt.  Oft  hält  sich  aber  auch  die  gute 
*raxis  aufrecht  im  Gegensatz  zu  der  schlimmen  Theorie.  Und  das 
st  bei  unsern  Skeptikern  und  Relativisten  der  Fall.  Sie  sind 
^ie  alle  Menschen  dui'chdrmisren  und  beherrscht  von  der  Überzeuüfunsj, 
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(laß  es  eine  unabhängig  von  uns  bestehende  Wahrheit  gibt,  die  wir 
entdecken  und  erforschen  können  und  die  es  wert  ist,  entdeckt  und 
erforscht  zu  werden,  mag  ihnen  das  wegen  der  Gewöhnung  an  diese 
Überzeugung  auch  nicht  mehr  zum  Bewußtsein  kommen,  mögen  sie: 
das  auch  nicht  eingestehen  wollen  oder  gar  glauben,  daß  sie  diese 
gemeine  Überzeugung  längst  überwunden  haben.  Ihr  Handeln, 
ihr  unablässiges  Forschen  nach  der  Wahrheit,  dem  wir  soviele  Ent- 
deckungen verdanken,  straft  sie  Lügen.  Zu  der  Folgerung,  das  Leben 
seinen  Gang  gehen  zu  lassen,  da  man  ihm  doch  mit  der  Vernunft 
nicht  beikommen  könne,  versteht  sich  kein  Relativist.  Und  doch  ist 
sie  nur  die  praktische  Wendung  des  Satzes,  daß  unsere  Ansicht  vom 
Leben  ihren  Zweck  ledigHch  in  sich  selbst  hat  und  keinerlei  Be- 
rechtigung nachweisen  kann,  daß  sie  eben  ist,  wie  das  Leben  auch 
ist.  So  tritt  denn  an  die  Stelle  des  strengen  Relativismus  der  ge- 
mäßigte, der  unserer  Erkenntnis  nicht  mehr  alle  Bedeutung  ab- 
spricht, aber  seine  Bedeutung  zu  einer  bloß  provisorischen  herab- 
setzt. Auch  in  dieser  Form  ist  der  Relativismus  unhaltbar.  Eine 
Beziehung  auf  die  Objektivität  ist  nur  unter  Voraussetzung  einer  ab- 
soluten Wahrheit  denkbar,  ja  mit  dieser  Voraussetzung  dasselbe. 

Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  der  Fragen.  Jede  ihrer 
Antworten  stellt  uns  neue  Fragen,  keine  ist  abschließend.  Es  liegt 
so  nahe,  sie  alle  in  Zweifel  zu  ziehen,  wie  das  heutzutage  gewöhn- 
lich ist.  Ich  habe  deshalb  in  meinen  Vorträgen  nicht  bloß  nach- 
drücklich auf  Riehl  verwiesen,  dem  ich  soviel  verdanke,  sondern 
auch  wiederholt  die  Schriften  meiner  Gegner  zum  Studium  empfohlen, 
insbesondere  derjenigen,  die  den  gegnerischen  Standpunkt  mit  größerer 
Strenge  und  Folgerichtigkeit  vertreten  und  sich  darum  am  weitesten 
von  mir  entfernen.  So  in  der  ersten  Reihe  von  Vorträgen,  in  denen 
die  psychologischen  Fragen  mehr  in  den  Vordergrund  traten,  die 
durchsichtig  klaren,  durch  ihre  Sachhchkeit  ausgezeichneten  Aus- 
führungen von  Professor  Ziehen  in  seiner  psychophysiologischen  Er- 
kenntnistheorie, in  der  zweiten  Reihe  von  Vorträgen,  in  denen  die 
historischen  Fragen  mehr  betont  wurden,  das  Buch  von  Hubert 
Rock  Der  unverfälschte  Sokrates,  der  Atheist  und  Sophist,  Innsbruck, 
Wagnersche  Buchhandlung  1903,  das  von  der  großen  Belesenheit 
imd  vorzüglichen  Darstellungsgabe  seines  Verfassers  ein  beredtes 
Zeugnis  ablegt,  aber  leider  der  persönlichen  Spitzen  gegen  die 
Philosophen  und  Philosophieprofessoren  nicht  entbehrt.  Wir  Philo- 
sophen und  Philosophieprofessoren  sind  keine  besseren  Menschen 
als  die  andern,  aber  auch  keine  schlechteren.  Darin  stimme  ich 
Hubert  Rück  durchaus  bei,  daß  die  Grundfrage  aller  Philosophie  und 
Religion    die    Frage  Theismus  oder  Atheismus?  ist,  mit  ihm  unte 
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'hcisiiius  die  Amuiliine  verstehend,  daü  ein  Gott  existiert,  der  um 
ennt  und  für  uns  sorgt.  Ich  entsclieidc;  mich  nur  in  jinderni  ent- 
egengesetzteni  Sinne. als  er.  Gevvili  iimli  Vieles  von  dem  was  ich 
usführe,  unter  ein  grofjes  Fragozeiclien  gestellt  werden.  Hoflfent- 
ch  nicht  alles.  An  dem  Ausspruch,  mit  d«.'m  des  berühmte  Ent- 
ecker  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Knift  \io\ntrt  Mayer 
ine  Rede  auf  der  Innsbrucker  Natiu-forscher Versammlung  s<".hlo&, 
iiöchte  ich  festhalten:  „Aus  voUeni  ganzen  Herzen  rufe  ich  es  aus: 
line  richtige  Philosoi)hie  darf  und  kann  nichts  anders  sein  als  eine 
Propädeutik  für  die  cluistliche  Religion." 

Halle,  24.  Juni  1904. 


Piaton  und  Kant. 

Die  Grundfrage  der  Pliilosophie  ist  die  Erkcrmtnisfrage.  Dia 
Beantwortung  aller  andern  Fragen  hängt  von  der  Beantwortung  der 
Erkenntnisfrage  ab  und  wird  durch  sie  bestimmt.  Unser  Erkennen 
fmdet  semen  Ausdruck  in  den  Urteilen,  und  das  Urteil  erlubt  den 
Ajispruch,  daü  das  in  ihm  Ausgesagte  für  alle  Denkenden  gültig  ist, 
daß  es  mit  andern  Worten  wahr  ist  —  denn  das  Allgemeingültige 
in  diesem  Sinne  ist  eben  das  Wahre  —  oder  auch,  daß  es  unab- 
tiängig  von  uns  oder  objektiv  gilt.  Das  ist  das  beim  Erkennen  und 
Urteilen  von  uns  Gemeinte,  der  Sinn  und  die  Absicht  unsres  Er- 
kennens  und  Urteilens,  die  Bedeutung  der  Objektivität,  die  wir  für 
beide  in  Anspruch  nehmen.  Ob  dieser  Anspruch  gerechtfertigt  oder 
3egründet  ist,  wie  wir  behaupten  können,  daß  das  von  uns  Aus- 
gesagte nicht  bloß  für  uns,  nicht  einmal  bloß  für  alle  Menschen,  sondern 
sogar  für  alle  Denkenden  Gültigkeit  hat,  darum  kümmern  wir  uns 
licht;  wir  erheben  diesen  Anspruch  überall  und  immerfort  in  allen 
msern  Urteilen,  mit  besonderem  Nachdruck  in  unsern  wissenschaft- 
ichen  Urteilen.  Praktisch  tun  das  auch  alle  die,  w^elche  diesen 
!\.nspruch  für  unberechtigt  und  unbegründet  erklären;  ganz  ebenso 
Nie  die,  welche  die  Außenwelt  nur  für  Gruppen  von  sich  wieder- 
lolenden  Empfindungen  halten,  doch  praktisch  die  Außenwelt  als 
jine  unabhängig  von  ihnen  bestehende  Wirklichkeit  ansehen. 

Selbstverständlich  haben  die  großen  Denker  und  am  bestimm- 
iesten  und  deutlichsten  die  größten  unter  ihnen,  Piaton  und  Kant, 
lie  Erkenntnisfrage  ins  Auge  gefaßt.  Beide  befanden  sich  ihr  gegen- 
iber  in  der  gleichen  Lage:  der  Anspruch,  den  wir  mit  unsern  Ur- 
;eilen  erheben,  war  zurückgewiesen,  die  Möghchkeit  des  Erkennens 
n  diesem  Sinne  geleugnet.  Demgegenüber  haben  sie  nicht  etwa 
mternommen,  den  Anspruch  zu  rechtfertigen  und  zu  begründen, 
iie  Möghchkeit  des  Erkennens  in  diesem  Sinne  zu  erweisen,  —  das 
väre  ja  nur  unter  Voraussetzung  des  Zubeweisenden  möglich  ge- 
wesen —  sie  haben  sich  beide  die  viel  bescheidenere  Aufgabe  ge- 
itellt,  die  Bedingungen  festzusetzen,  unter  denen  dieser  Auspi'uch 
oit  Fug  und  Recht  erhoben  w^erden  könne:  sie  stellen  nicht  die 
mbeantwortbare  Frage,  ob  das  Erkennen  in  diesem  Siime  möglich 
st,  sondern  die  näher  liegende,  wie   es   möglich  ist.     Wie  ist  Er- 
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kenntnis  oder  Wissenschaft  möglich?  Das  ist  die  Frage,  die 
Piaton  und  Kant  zu  beantworten  suchen.  Beide  setzen  Erkennt- 
nis und  Wissenschaft  als  Tatsache  voraus  und  suchen  überein- 
stimmend den  Möglichkeitsgrund  derselben  zu  erforschen.  P 1  a  t  o  n 
findet  diesen  Möglichkeitsgrund  in  den  Ideen,  die  er  ganz  deutlich 
als  unsern  Gedanken  und  den  Dingen  vorausHegend  betrachtet. 
Kant  findet  ihn  in  den  synthetischen  Urteilen  a  priori,  die 
zunächst  unsere  Gedanken  und  als  solche  etwas  Subjektives  und 
in  unserer  Organisation  Begründetes  sind,  was  aber  nicht  aus- 
schließt, daß  das  in  ihnen  Gemeinte  und  Ausgesagte  etwas  für  alle 
Denkenden  Gültiges  bedeutet.  Nur  wenn  dies  der  Fall  ist,  nehmen 
die  synthetischen  Urteile  a  priori  an  der  Allgemeingültigkeit,  die 
das  Erkennen  erfordert,  teil  und  können  als  Möglichkeitsgrund  des- 
selben betrachtet  werden.  Natürlich  ist  diese  Allgemeingültigkeit 
etwas  über  alle  Erfahrung  Hinausgehendes,  durchaus  Meta- 
physisches, das  durch  keinerlei  Erfahrung  konstatiert  werden  kann 
—  was  sich  von  den  unsern  Gedanken  und  den  Dingen  voraus- 
liegenden Ideen  Piatons  von  selbst  versteht. 

Durch  die  mathematische  Naturwissenschaft  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts,  insbesondere  durch  die  Pisaner  Studien  Galileis 
und  die  aus  D  escart  es  Nachlaß  veröffentlichten  Regehi  zur  Leitung 
des  Verstandes  zu  einem  tieferen  Verständnis  Piatons  angeregt,  hat 
man  in  jüngster  Zeit  mit  Recht  Pia  ton  und  Kant  in  enge  Beziehung 
gesetzt,  dabei  aber  sehr  mit  Unrecht  nicht  bloß  die  synthetischen 
Urteile  a  priori  Kants,  sondern  auch  die  Ideen  Piatons  ihres 
metaphysischen  Charakters  zu  entkleiden  gesucht.  Wohl  handelt 
man  im  Sinne  Kants,  wenn  man  die  synthetischen  Urteile  a  priori 
des  Eigenwerts  beraubt  und  zu  bloßen  Formen  des  Erfahrungsstoffs 
herabsetzt  —  obgleich  Kant  auch  dann  noch  Metaphysiker,  wenn 
auch  Metaphysiker  wider  Willen  bleibt,  wie  wir  zeigen  werden  — 
aber  man  setzt  sich  in  offenen  Widerspruch  mit  den  ausdrücklichsten 
Erklärungen  Piatons,  wenn  man  in  seinen  Ideen  nicht  etwas  vor 
und  unabhängig  von  aller  Erfahrung  Existierendes,  also  wahrhaft  Meta- 
physisches sieht  und  anerkennt.  Man  darf  den  tiefsinnigen  Pia  ton 
nicht  erklären  wollen  nach  dem  allerdings  scharfsichtigeren  Kant, 
der,  vom  Gesichtspunkt  der  beiden  gemeinsamen  Fragestellung  aus 
beurteilt,  nur  insofern  nicht  hinter  Piaton  zurücksteht,  als  er  auch 
wie  Pia  ton  Metaphysiker  ist. 

In  der  frühesten  Zeit  der  christlichen  Kirche  brachte  man  Pia  ton 
die  größte  Hochachtung  entgegen.  Der  größte  Denker  dieser  Zeit, 
der  größte  Denker  überhaupt,  den  das  Christentum  erzeugt  hat, 
Augustin,    war   ein   treuer  Schüler  Piatons   (ähnlich  wie  später 
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G;ilil<'i).  Verdanken  wir  das  Beste,  was  wir  unsern  Idealismus 
nennen,  dem  Cliristentum,  so  war  man  in  dir;ser  Zeit  Oher/.eugt,  dati 
dieses  Beste  seine  wissenschaftlielie  Hfigründun^  nur  diirrh  Platon 
erhalten  könne.  Das  wurde  anders  in  der  späteren  Zeit.  Aristoteles 
trat  an  Platon s  Stelle.  Man  betraclitetci  Platon  fast  nur  durcli 
di(^  IJrilhi  des  ihn  entstellendi^n  und  fälschenden  Ne-uplatonismus. 
Man  zitierte  ihn  nur,  nm  ihn  zu  widerlegen.  Das  setzt  sich  in  der 
katholischen  Kirche  der  (Jegenwart,  der  Erbin  vor  allem  «lieser 
späteren  Zeit,  fort.  Kant  hingegcui  wird  mit  Nachdruck  als  der 
Philosoph  des  Protestantismus  bezeichnet.  Seine  Trennung  d<'r  Welt 
der  Wissenschaft  und  der  W\'lt  der  Werte,  des  Wissens  und  (ilaulx-ns, 
der  Theorie  und  Praxis  liat  die  bis  jetzt  letzte  theologische  Schule 
des  Protestantismus  zu  ihrem  Ausgangspunkt  gewählt  und  zu  ihrer 
Grundlage  gemacht.  Bei  Platon  fällt  die  Welt  der  Wissenschaft 
und  die  Welt  der  Werte,  die  Theorie  und  Praxis  zusammen.  Die 
Wissenschaft  selbst  (die  Wahrheit)  ist  der  höchste  Wert,  durch  den 
alles  andere  Wert  erhält.  Nur  aus  der  Theorie  entspringt  die  echte 
und  w^ahre  Praxis,  nur  durch  sie  ist  sie  möglich.  Hier  ergibt  sich 
eine  weitere  Beziehung,  eine  Beziehung  gegensätzlicher  Natur  von 
aktuellem  Interesse  zwischen  Platon  und  Kant,  die  wir  näher  zu 
würdigen  haben.  Wir  beginnen  unsere  Auseinandersetzungen  mit 
Platon  und  gehen  von  ihnen  zu  Kant  hinüber. 

Die  Sophistik. 

Man  kann  Platon  nicht  verstehen,  wenn  man  seinen  großen 
Lehrer  Sokrates,  unterdessen  Namen  Platon  seinen  eigenen  ver- 
birgt, nicht  würdigen  gelernt  hat.  Von  Sokrates  aber  können  wir 
nur  in  Verbindung  mit  der  Sophistik  seiner  Zeit  reden;  wäe  groß 
auch  seine  Unabhängigkeit  von  der  Sophistik  sein  mag,  er  ist  in 
erster  Linie  Gegner  der  Sophisten.  Das  fünfte  Jahrhundert,  das 
Jahrhundert  der  großen  Siege  bei  Marathon,  bei  Salamis,  die  das 
kleine  Griechenvolk  über  das  Perservolk  errang,  führte  in  Griechen- 
land einen  Umschwung  der  Lebensverhältnisse  und  Lebensan- 
schaungen  herbei,  wie  ihn  in  geringerem  Maße  die  mittelalterliche 
Welt  durch  die  Berührung  der  christlichen  mit  der  islamischen 
Kultur  zurzeit  der  Kreuzzüge  erlebte.  Der  alte  Väterglaube  und  mit 
ihm  vieles  Althergebrachte  geht  in  die  Brüche.  In  den  Städten 
kommt  die  Demokratie  zur  Geltung,  die  jedem  Bürger  seine  Rechte 
und  Pflichten  zuteilt  und  nicht  bloß  die  letzteren  auszuüben  gebietet, 
sondern  weit  mehr  noch  die  ersteren  in  Rede  und  Gegenrede  geltend 
zu    machen    ermächtigt.     Ein    Streben  nach  Bildung,  wie   sie  in  der 


Redegewandtheit,  die  den  Erfolg  sichert,  zum  Ausdruck  kommt,  er- 
greift immer  weitere  Kreise.  Die  Sophisten,  die  ersten  Wanderlehrer 
einer  öffentlichen  allgemeinen  Bildung  in  Griechenland,  die  um  Geld 
lehrten,  kamen  diesem  Streben  entgegen.  Auf  die  Brauchbarkeit 
imd  den  Nutzen  des  Bildungsinhalts  zur  Sicherung  des  Erfolgs  wird 
alles  Gewicht  gelegt;  daß  es  auch  Bildungsinhalte  gibt,  die  abge- 
sehen davon  in  sich  und  durch  sich  selbst  wertvoll  sind,  bleibt  zu- 
nächst außer  Frage  und  wird  alsbald  ausdrücklich  in  Frage  gestellt. 
Hatten  doch  die  Philosophen  durch  ihre  widersprechenden  Be- 
hauptungen über  die  Natur  den  Zweifeln  und  Bedenken  in  dieser 
Hinsicht  den  Boden  bereitet,  ja  ihnen  Tür  und  Tor  geöffnet.  Wie 
sollte  es  mit  dem  menschlichen  Leben  anders  sein  als  mit  der  Natur? 
Die  Erzählungen  des  vielgereisten  Herodot  von  den  mannigfaltigen 
und  entgegengesetzten  rechtlichen,  sittlichen  und  religiösen  Meinungen 
der  verschiedenen  Völker  bewiesen  doch  deutlich,  daß  es  auch  im 
menschlichen  Leben  nichts  Allgemeingültiges,  an  und  für  sich  und 
durch  sich  Wertvolles  gebe.  So  ist  es  begreiflich,  daß  im  Kreise 
der  Sophisten  zuerst  die  Anschauung  auftrat:  Es  gibt  nichts  an  und 
für  sich  oder  wie  man  damals  sagte  von  Natur  {(pvoei)  Gültiges, 
alles  verdankt  seine  Geltung  nur  menschlicher  Satzung  {d'eoei).  Wir 
können  dafür  auch  sagen:  Es  gibt  keine  Wahrheit,  die  notwendig 
einen  für  alle  Denkenden  gültigen  Charakter  hat  und  in  diesem  Sinne 
allgemeingültig  ist,  sondern  nur  menschliche  Meinungen,  die  sich  bloß 
dadurch  unterscheiden,  daß  sie  sich  im  Leben  als  mehr  oder  minder 
brauchbar  und  nützlich  erweisen.  Der  Zweifel  an  der  Allgemein- 
gültigkeit des  Erkennens  liegt  ja  so  nahe,  er  drängt  sich  unwillkür- 
lich dem  Nachdenkenden  auf,  in  unserer  gegenwärtigen  Zeit  ist  er 
fast  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt. 

Die  Sophisten  wandten  sich  mit  ihren  Anschauungen  in  erster 
Linie  an  die  Athener  und  fanden  bei  den  beweglichen,  insbesondere 
bildungsfähigen  und  bildungsbedürftigen  Athenern  vielfach  Beifall 
und  Zustimmung.  Daß  sie  gerade  Athen  zum  Zielpunkt  ihrer 
Wanderung  machten,  war  begreiflich.  In  Athen  strömten  seit  461 
die  Schätze  des  Delischen  Bundes  zusammen,  hier  wurden  die 
Dramen  des  Sophokles  aufgeführt,  hier  entstanden  die  Bildwerke 
des  Phidias:  Athen  war  die  Geburtsstätte  und  der  Mittelpunkt  der 
hellenischen  Bildung.  Es  ist  das  streitlustige  redselige  Athen  der 
Volksversammlungen  und  Gerichtssitzungen,  in  dem  die  alles  gleich- 
machende Demokratie  ihre  höchsten  Triumphe  feiert,  das  den  Sophisten 
für  ihre  Wirksamkeit  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  bietet. 

Wie  man  die  Leugnung  der  Allgemeingültigkeit  des  Erkennens, 
die  nur  menschliche  Meinungen  bestehen  läßt,  als  den  Grundgedanken 


der  Sophistik  aiKTkoiinen  iniifi,  so  kjuiii  111:111  mit  einem  gewissen 
Recht  die  denioknitische  oder  gar  sozialdeniokratiselie  Gleichniacherei 
als  ihr  Ergebnis  bezeichn<in.  Man  vMjrlangte  die  A!)sclian'ung  des 
Adels,  was  an  die  französis(^lie  Krvoliition  erinnert,  man  bekämpfte 
die  Sklaverei,  man  forderte  die  (ileicliheit  d(,'s  I{<,'sitz<;s  und  der 
Bildung,  die  Verschiedenheit  der  Begabung  ganz  übersehend.  Auch 
die  Forderung  der  Gleichberechtigung  der  Frau  mit  dem  Manne 
wird  aufgestellt  und  von  Aristophanes  in  äuherst  witziger  Weise 
verspottet.  Mit  dieser  demokratischen  Ghiichmacherei  hängt  auch 
die  Ansicht  des  Sophisten  llippias  zusammen,  das  Gesetz  sei  der 
Tyrann  des  Menschen,  der  ihn  zu  vielem  zwinge,  was  wider  die 
Natur  sei.  Mag  auch  der  Zwang  der  alten  Stadtstaaten  oft  genug 
als  ein  unerträglicher  und  unbefugter  Eingriff  in  die  Freiheit  des 
einzelnen  mit  Recht  empfunden  worden  sein,  jedenfalls  war  ihm 
gegenüber  die  Berufung  auf  den  Naturzustand  der  einzelnen  mit 
ihren  wechselnden  und  einander  widerstreitenden  Bestrebungen 
nicht  am  Platze.  Einen  absolut  guten  Naturzustand  gibt  es  nicht. 
Wir  wissen,  daß  der  Mensch  nur  durch  den  Zwang  des  Gesetzes 
zum  Kulturwesen  wird.  Wenn  man  Hippias  hört,  denkt  man 
unwillkürlich  an  die  gleichmacherischen  Anschauungen  Rousseaus 
in  seiner  Beantwortung  der  beiden  von  der  Akademie  zu  Dijon 
gestellten  Preisaufgaben.  Auch  die  im  platonischen  Gorgias 
erwähnte  Ansicht,  daß  die  Schwachen  sich  zusammengetan  und  zum 
Schutze  gegen  die  Starken  die  Gesetze  gemacht  haben,  gehört  hierher. 
Für  die  Gleichmacher  gibt  es  nur  die  Unterschiede  von  schwach  und 
stark,  sie  treten  an  die  Stelle  von  Recht  und  Unrecht.  Hier  tauschen 
die  Schwachen  und  Starken  ihre  Rollen,  die  Schwachen  werden 
selbst  durch  ihr  Zusammenhalten  die  Starken  und  gelangen  zur 
Herrschaft.  Das  Recht  wird  zur  verschleierten  Macht  des  Stärkeren, 
wie  bei  allen  durch  bloßen  Majoritätsbeschluß  zustande  kommenden 
Gesetzen.  Die  im  Gorgias  erwähnte  Ansicht  ist  die  Grundlage 
der  von  Nietzsche  mit  Recht  bekämpften  Sklavenmoral,  der  die 
richtig  verstandene  Herrenmoral  gegenübergestellt  werden  muß. 
Die  Edelsten,  die  Besten  sind  die  geborenen  Vertreter  des  Rechtes, 
die  geborenen  Herren,  sie  setzen  sich  durch  und  finden  Anerkennung. 
Sie  sind  wahrhaft  frei,  weil  sie  sich  dem  als  allgemeingültig  erkaimten 
Recht  unterwerfen,  während  der  zügellos  seinen  Lüsten  lebende 
Mensch  ein  Sklave  seiner  Lust  ist.  Der  Herrenmoral  in  diesem 
Sinne  liegt  einfach  die  Tatsache  der  Ungleichheit  der  Natur  zugrunde, 
welche  Unterordnung  und  damit  Gliederung  und  Organisation  er- 
fordert, während  die  Gleichmacherei  folgerichtig  in  Anarchie  und  Auf- 
lösung aller  Ordnung  endet.  (Riehl.)  Es  ist  einleuchtend,  daß  der  Grund- 
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gedanke  der  Sophistik,  es  gebe  nichts  an  sich  und  durch  sich  Gültiges 
mit  dem  Ergebnis  derselben,  der  allgemeinen  Gleichmacherei, 
aufs  engste  zusammenhängt  und  sich  zu  ihr  wie  die  Ursache  zur 
Wirkung  verhält.  Wer  alle  menschlichen  Meinungen,  auch  die  ein- 
ander widersprechenden  für  gleichberechtigt  erklärt,  wenn  sie  sich 
niu-  als  brauchbar  und  nützlich  erweisen,  der  muß  auch  den  Trägem 
dieser  entgegengesetzten  Meinungen  gleiches  Recht  zuerkennen,  vor- 
ausgesetzt, daß  sie  sich  aufrecht  zu  erhalten  vermögen  und  im 
Kampfe  mit  einander  den  Sieg  davon  tragen. 


Protagoras. 

Der  Grundgedanke  der  Sophistik  wurde  zunächst  auf  das  Gebiet 
des  Rechts,  der  Moral  und  der  Religion  angewendet.  Wie  es  scheint, 
ist  das  von  dem  bedeutendsten  der  Sophisten,  von  Protagoras, 
nicht  geschehen.  Er  führt  Recht  und  Moral  auf  das  dem  Menschen 
angeborne  Gefühl  für  Recht  und  auf  die  Scheu  =  Scham  zurück. 
Von  den  Göttern  erklärte  er  nicht  zu  wissen,  ob  sie  seien  oder 
nicht  seien;  denn  vieles  verhindere  es  zu  wissen,  die  Dunkelheit 
der  Sache  und  die  Kürze  des  menschlichen  Lebens.  Sein  Verdienst 
besteht  darin,  daß  er  den  Grundgedanken  der  Sophistik  bis  zu 
seiner  letzten  Konsequenz  verfolgte,  indem  er  ihn  auf  das  Erkennen 
anwandte.  Er  stellt  den  Satz  auf:  Der  Mensch  ist  das  Maß  der 
Dinge,  der  seienden,  daß  (oder  wie)  sie  sind,  der  nicht  seienden, 
daß  (oder  wie)  sie  nicht  sind.  Der  Sinn  des  Satzes  ist:  Was  jedem 
scheint,  das  ist  für  ihn  wahr.  In  jedem  Falle  hat  Protagoras 
unter  den  Menschen  den  einzelnen  Menschen  und  nicht  etwa  die 
Gattung  der  Menschen  verstanden.  Ziehen  wir  die  Übersetzung 
„Wie"  vor,  so  bezieht  sich  sein  Satz  nur  auf  die  Beschaffenheit  der 
Dinge  und  läßt  das  Dasein  derselben  unberührt,  während  sich  die 
Übersetzung  „Daß"  in  folgerichtiger  Weise  auf  das  Dasein  und  die 
Beschaffenheit  der  Dinge  bezieht  und  somit  jede  allgemein  gültige 
Erkenntnis  leugnet.  Jeder  hat  seine  Eindrücke,  und  die  sind  in 
jedem  andere  und  verschiedene.  „Ich  nenne  nur  einiges  nützlicher 
als  anderes"  —  so  sagt  er  ausdrücklich  —  „aber  nichts  wahrer". 
Das  Hinausgehen  über  die  Eindrücke  läßt  sich  mit  andern  Worten 
wohl  biologisch,  aber  nicht  logisch  begründen.  Ganz  denselben 
Standpunkt  wie  Protagoras  nimmt  auch  Hume  in  seiner  Philo- 
sophie ein.  Die  Hauptsache  ist  die  Leugnung  des  für  alle  Denkenden 
gültigen  Erkennens  und  damit  der  Wahrheit.  Es  gibt  keine  Wahr- 
heit —  das  ist  der  eigentliche  Sinn  des  Protagoreischen  Satzes, 
Wer   für  jeden   eine   besondere  Wahrheit  in  Anspruch  nimmt  mid 
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den  allgenniingültigcii  Cliarakt(;r  der  Wahrlieit  leugnet,  der  h-ugnet 
die  Wahrheit  üherhaiipt,  denn  die  Waiirheit  ist  das  Allge- 
meingültige. Sie  ist  das  einzige,  was  durch  sich  seihst  allgemein- 
gültig ist.  Die  Werte,  die  im  praktischen  Leben  gelten,  kömien 
deshalb  nur  durch  ihre  Wahrheit  allgemeingültig  werden. 

Wie  begründet  Protagoras  seine  Lehre?  Der  angeführte 
ISatz,  der  sogenannte  Homo -mensura- Satz  des  Protagonts  ist  uns 
von  Piaton  in  seinem  Theätet  ül)erliefert  und  bildet  den  Anfang 
seiner  Schrift  „Zufallebringende  oder  widerlegende  Reden",  deren 
erster  Abschnitt  wohl  über  die  Wahrheit  handelte.  Ln  platonischen 
Theätet  wird  der  Satz  auf  seine  eigentlichen  Voraussetzungen,  auf 
die  heraklitische  Flußlehre  und  auf  die  demokritische  Erklärung  des 
Wahrnehmungsprozesses  zurückgeführt.  Alles  fiieüt,  alle  Dinge  sind 
im  Flufi  —  so  lehrt  Heraklit.  Das  gilt  auch  von  unsern  Sinnes- 
werkzeugen. Wahmelunungen  kommen  nur  zustande  durch  ein  Zu- 
sammentreffen der  Bewegungen  der  Dinge  außer  uns  mit  den 
Bewegungen  unserer  Sinneswerkzeuge.  Das  Zusammentreffen  erzeugt 
das  Wahrgenommene  oder  die  Erscheinung.  Hört  das  Zusammen- 
treffen auf,  so  hört  auch  das  Wahrgenommene  oder  die  Erscheinung 
auf.  Weil  alles  fliefst,  so  ist  das  Wahrgenommene  nicht  bloß  für 
die  verschiedenen  Wahrnehmenden  ein  verschiedenes,  sondern  auch 
für  jeden  Wahrnehmenden  in  jedem  Augenblick  ein  anderes.  Das 
Wahrgenommene  ist  ein  Produkt  der  Dinge  und  Sinnesw^erkzeuge» 
und  da  diese  in  beständigem  Flusse  sind,  für  jeden  und  jederzeit 
etwas  anderes.  Das  Wahrgenommene  oder  die  Erscheinung  ist  hier- 
nach nie  und  nirgends  etwas  Allgemeingültiges,  sondern  immer 
durch  das  Individuelle  bedingt  und  darum  selbst  individuell.  Die 
Welt  ist  für  jeden  so,  wie  sie  ihm  erscheint.  Daraus  folgt  freilich 
nicht,  daß  alle  Erscheinungen  gleichartig  sind.  Die  einen  können  zw^eck- 
mäßiger,  die  andern  unzweckmäßiger  sein,  heilsamer  oder  schädhcher, 
aber  nicht  wahrer  oder  wirklicher.  „Wahrer  nennt  er  nichts."  Es  ist 
eine  Erkenntnistheorie,  die  bei  den  W^ahrnehmungen  stehen  bleibt 
und  entdeckt,  daß  sie  relativ  oder  korrelativ  sind.  Die  Dinge 
werden  nicht  verneint,  das  Sein  wird  angenommen,  aber  es  ist  nicht 
Gegenstand  des  Erkenn ens.  Die  Wahrnehmung  mit  dem  Wahr- 
genommenen eines  und  dasselbe  wird  zum  Gegenstand  des  Ei'kennens 
gemacht.  So  kann  das  Erkennen  nie  über  die  Wahrnehmung  hin- 
ausgehen. Die  Wahrnehmung  wird  zum  Fundament  und  Gehalt  des 
Erkennens.  Hume  stimmt  in  dieser  Hinsicht  ganz  mit  Protagoras 
überem. 

Aber  es  fragt  sich,  w^ie  ist  unter  diesen  Umständen  reine 
Mathematik    möglich.     Die   Sätze    der   Geometrie   gelten   doch   und 
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sind  wahr,  auch  wenn  sie  nicht  durch  Messung  der  entsprechenden 
körperlichen  Gebilde  bestätigt  werden,  ja  sie  werden  durch  eine 
solche  Messung  niemals  in  genauer  exakter  Weise  bestätigt.  Sie 
haben  ihre  Gültigkeit  und  Wahrheit  unabhängig  von  einer  solchen 
Bestätigung,  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  in  dieser  Weise  ange- 
wendet werden  können,  als  Sätze  der  reinen  Geometrie.  Von  den 
Sätzen  der  Arithmetik  versteht  sich  das  ganz  von  selbst.  An  dem 
Fels  mathematischer  Exaktheit  scheitert  jede  Erkenntnistheorie,  die 
über  die  Wahrnehmungen  nicht  hinausgeht,  jeder  Positivismus,  wie 
wir  heutzutage  sagen.  (Riehl.)  Die  reine  Mathematik  kam  zur  Zeit 
des  Protagoras  auf.  Wie  stellt  sich  Protagoraszuihr?  Er  bestreitet  sie, 
da  sie  ja  nur  aus  lauter  unwirklichen  Dingen  besteht.  Sicherlich 
kommt  den  mathematischen  Begriffen  keine  wahrnehmbare  Wirk- 
lichkeit zu:  ein  Punkt  ohne  alle  Ausdehnung,  eine  Linie  mit  nur 
einer  Ausdehnung  ist  nicht  wahrnehmbar  und  ebensowenig  sind 
die  Zahlen  abgesehen  von  den  gezählten  Dingen  wahrnehmbar. 
Aber  dennoch  sind  die  für  die  Raumgebilde  und  Zahlen  aufgestellten 
Sätze  gültig  und  wahr.  Die  reine  Mathematik  drückt  das  nur  mit 
dem  Denken  zu  erfassende  Gesetz  der  sinnlichen  Erscheinungen  aus. 
Sie  geht  deshalb  über  die  Wahrnehmung  hinaus.  Hume  steht  auch 
bezüglich  der  Mathematik  auf  dem  Standpunkt  des  Protagoras, 
wenigstens  in  seiner  Jugend;  in  seinem  Treatise  on  human  nature 
bestreitet  er  die  Gültigkeit  und  Wahrheit  der  mathematischen  Sätze, 
während  er  später  in  seinem  Essay  dieselben  anerkennt.  Auch  der 
Sophist  Hippias  folgte  in  der  Bestreitung  der  Sätze  der  reinen 
Mathematik  Protagoras;  er  betrieb  die  Geometrie  nach  Weise  der 
Ägypter  als  bloße  Meßkunst.  Desgleichen  der  Sophist  Antiphon, 
der  mit  Protagoras  die  Unwirklichkeit  der  mathematischen  Begriffe 
betonte,  (wie  ich  aus  dem  Satze  schließe:  Die  Länge  sieht  weder 
mit  Augen,  noch  kann  sie  mit  dem  Geiste  erkennen,  wer  irgend 
welche  langen  Gegenstände  erkennt.  Gomperz,  Griechische  Denker  I, 
S.  349.)    Die  Sophisten  hegen  also  im  Kampf  mit  der  Mathematik. 

Sokrates. 

Sokrates  wurde  um  469  oder  470  in  Athen  geboren  und  trank 
den  Giftbecher  399.  Da  Protagoras  schon  485  (nach  Eduard  Meyer) 
nach  anderen  spätestens  480  geboren  wurde,  wiederholt  nach  Athen 
kam  und  dortselbst  mit  den  angesehensten  Männern,  mit  Perikles 
und  Euripides  verkehrte  —  im  Hause  des  Euripides  soll  er  seine 
Schrift  über  die  Götter  verfaßt  haben  —  so  wird  dem  Sokrates 
die  Sophistik  insbesondere  in  der  Gestalt  dieses  ihres  bedeutendsten 


Vertreters  in  Athen  —  Gorgias  kam  erst  4l7  naeli  Athen  —-  he- 
gegnet  sein.  Etwa  um  430  h(jgann  sieh  sein  Hiihm  in  Atljen  auszu- 
breiten. 4L*3  oder  124  hringt  ihn  A  ristoplianes  in  den  „VVolk«;n'* 
als  einen  Erzso])hist(;n  auf  die  liühne.  Kr  muii  also  um  dies<j  Zeit 
schon  ein  in  Athen  bekannter  Mann  gewesen  sein,  der  mit  den 
Sophisten  auf  eine  Stufe  gestellt  wurde.  In  der  Tat  hatte  er  viel 
Ähnlichkeit  mit  den  So[)histen.  Auch  er  machte  die  großen  Fragen 
des  Lebens,  des  Rechts,  der  Religion,  der  Sittlichkeit  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  und  zwar  nicht  wie  die  Philosophen  vor  ihm  im 
engen  Kreis  der  Schule  sondern  vor  der  grofien  Öffentlichkeit:  er 
wandte  sich  mit  diesen  Fragen  sozusagen  an  jedermann,  der  ihm  be- 
gegnete. Auch  er  war  wie  die  Sophisten  und  soviele  in  Athen  von 
einem  unauflialtsaraen  fast  leidenschaftlichen  Bildungsstreben  erfüllt. 
Sicher  ist  er  derselben  Geistesströmung  wie  die  Sophisten  entsprungen. 
Freilich  war  er  das  gerade  Gegenteil  eines  Sophisten.  Vor  allem 
kein  Wanderlehrer.  Als  in  Athen  ansässiger  Bürger  hat  er  das  Weich- 
bild der  Stadt,  soviel  wir  wissen,  nur  in  den  drei  Feldzügen,  die  er 
mitmachen  mußte  (nach  Potidäa  432 — 429,  nach  Delium  424,  nach 
Amphipolis  422)  überschritten.  (Ich  sehe  ab  von  der  Mitteilung  des 
Komödiendichters  Jon  in  seinen  „Reisebildem",  dafi  Sokrates  auf 
Samos  mit  Archelaos,  dem  Schüler  des  Anaxagoras,  vertrauten  Um- 
gang pflog.  Gomperz,  Griechische  Denker  11,  S.  37.)  Er  rühmte  sich 
nicht  einer  Lehre,  die  er  übermitteln  konnte,  bot  sich  darum  auch 
nicht  als  Lehrer  an  wie  die  Sophisten.  Das  Forschen  nach  der  Wahr- 
heit, gemeinsam  mit  andern  in  der  Unterhaltung  mit  ihnen,  machte 
er  sich  zur  Aufgabe.  Endlich  ist  er  von  der  größten  Uneigennützigkeit: 
obgleich  arm  stellt  er  ohne  irgend  einen  Entgelt  seine  ganze  Zeit  und 
seine  ganze  Kraft  in  den  Dienst  seiner  Mitbürger. 

Und  doch  ist  seine  Ähnlichkeit  mit  den  Sophisten  so  groß.  Den 
Hauptzug,  der  ihn  den  Sophisten  so  nahe  bringt,  haben  wir  noch 
aicht  erwähnt.  Er  steht  nicht  bloß  auf  dem  Boden  der  Sophisten, 
gr  kämpft  auch  mit  ihren  Waffen.  Er  ist,  wie  die  Sophisten,  unzu- 
frieden mit  dem  Bestehenden,  er  strebt  über  das  Bestehende  hinaus. 
5eine  Gesprächsführung,  seine  beliebten  Kreuz-  und  Querfragen  wirken 
zersetzend,  auflösend.  Die  beiden  Parteien,  die  das  Bestehende  er- 
tialten  wollen,  sind  ihm  feind:  die  Aristokraten,  die  für  die  herkömm- 
üiche  Rechtsanschauung  und  die  Demokraten,  die  für  die  herkömm- 
liche Götterlehre  eintraten.  Konservativ  ist  S  o  krate  s  sicherlich  nicht 
gewesen.  Er  lebte  in  der  Zeit,  welche  die  subjektive  Welt  und  das 
Recht  des  Individuums  entdeckt  hatte.  Zur  Lebensemeuerung  will 
3r  den  einzelnen  antreiben.  Nicht  dem  Staate  will  er  dienen,  ob- 
gleich er  in  ihm  lebt.    Den  öffentlichen  Angelegenheiten  und  Pflichten 
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entzieht  er  sich  freilich  nicht.  Nicht  bloß  drei  Feldzüge  hat  er  mit- 
gemacht, seinen  gesetzestreuen  Sinn  bewährte  er  unter  Demokraten 
mid  Oligarchen:  als  Prytane,  indem  er,  der  tobenden  Menge  im- 
geachtet,  keine  Gesetzesübertretung  zuließ,  als  zum  Tode  Verurteilter^ 
indem  er  sich  dem  ungerechten  aber  durch  die  gesetzmäßige  Obrig- 
keit gefällten  Spruche  nicht  durch  die  Flucht  entzog,  sondern  bereit- 
willigst unterwarf.  Aber  immerhin  hat  er  auch  am  Staate  Kritik 
geübt,  er  war  mit  dem  Staate,  wie  die  Sophisten,  nicht  zufrieden» 
Freilich  gerade  hier  zeigt  Sokrates  sich  als  den  entschiedensten 
Gegner  der  Sophisten.  Niemand  ist  weiter  entfernt  von  der  sophi- 
stischen und  sozialdemokratischen  Gleichmacherei  als  Sokrates. 
Was  er  am  Staate  auszusetzen  hat,  ist  gerade  diese  Gleichmacherei^ 
die  durch  Mehrheitsbeschlüsse  Gesetze  zustande  bringt,  Gerichtsent- 
scheidungen trifft,  durch  das  Los  die  Führer  in  der  Schlacht  und  die 
leitenden  Beamten  bestimmt.  Nicht  die  Menge,  die  Mehrheit  soll 
entscheiden,  sondern  einzig  und  allein  der  Sachverständige.  Das 
fachmännische  Urteil  wird  von  Sokrates  als  das  vernünftiger  Weise 
einzig  Maßgebende  hervorgehoben  und  betont;  die  einzelnen  zu  Sach- 
verständigen zu  erziehen  in  den  Fragen  des  Lebens,  des  Kechtes,  der 
Moral,  der  Religion,  das  scheint  er  für  seine  Lebensaufgabe  gehalten 
zu  haben. 

Sokrates  hat  nichts  geschrieben,  aber  sicher  in  seiner  Jugend 
die  Schriften  der  Philosophen  gelesen.  Von  Heraklit,  der  mit  ihm 
ein  Gegner  der  Gleichmacherei  war  und  den  er  sehr  schätzte,  betont 
er,  daß  er  eines  Delischen  Schwimmers  bedürfe,  um  ihn  zu  verstehen. 
Mit  Parmenides  undZenon  ist  er  in  Athen  zusammengekommen. 
Nach  Xenophons  Memorabilien  (I,  1,74)  war  Sokrates  mit  den 
Meinungen  der  vorausgehenden  Naturphilosophen  bekannt.  Xenophon 
faßt  die  Ansicht  des  Sokrates  über  sie  in  folgende  Worte  zusammen: 
Von  denen,  die  über  die  Natur  des  All  geforscht  haben,  hielten  einige 
dafür,  daß  das  Seiende  nur  eins  sei,  andere,  daß  es  unendlich  an 
Menge  sei,  und  den  einen  scheine  Alles  sich  immer  zu  bewegen,  den 
andern  scheine  gar  keine  Bewegung  zu  sein,  und  den  einen  scheine 
Alles  zu  werden  und  zu  vergehen,  den  andern  scheine  es  gar  kein 
Entstehen  und  Vergehen  zu  geben.  Wie  schon  diese  Worte  an- 
deuten, war  Sokrates  mit  den  einander  widersprechenden  Meinungen 
der  Naturphilosophen  keineswegs  zufrieden.  War  er  der  Natur- 
philosophie überhaupt  abhold,  stießen  ihn  die  ISchriften  der  Natur- 
Philosophen  ab,  wie  behauptet  wird?  Das  scheint  nicht.  Schon 
seine  Bemühung  um  das  Verständnis  derselben,  insbesondere  Heraklits 
spricht  dagegen.  An  Anaxagoras  hatte  er  nur  auszusetzen,  daß  ei 
von   dem  Prinzip   der  zwecksetzenden  Vernunft,    das    er  entdeckte. 


keinen  ausreichenden  (Jcbrauch  genuiclit  habe.  Wir  sind  nicht  Herren 
der  Natur,  können  sie  nicht  nachahmen.  Ks  fehlt  der  experimentelle 
Beweis,  deshalb  ist  eine  Kntschciduii«^  ülxr  die  einander  wider- 
sprechenden Theorien  der  Naturj)hilusüphen  durch  die  Erfahrung' 
nach  Sokratcs  Meinung  unm()glich.  (Kiehl.)  Das  ist  wohl  der 
Grund,  warum  er  sich  von  der  Natur  abwendet  —  von  den  Bäumen, 
sagt  er,  könne  er  nichts  lernen  —  und  die  Menschen,  das  praktische 
Leben  der  Menschen  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  macht. 
Den  Sophisten  nuiliten  natürlich  die  Widersi)rüche  der  Natur- 
philosophen willkommen  sein.  Sie  waren  ja  nur  eine  Bestätigung 
ihres  Grundgedankens,  daü  es  keine  allgemein  gültige  Wahrheit  gebe, 
sondern  jeder  seine  besondere  Wahrheit  habe:  soviel  Köpfe,  soviel 
Sinne,  was  jedem  scheint,  das  ist  für  ihn  wahr.  So  kamen  sie  zu 
einer  rohen  Praxis,  die  den  Wert  der  Grundsätze  für  das  Handeln 
nur  nach  ihrer  Brauchbarkeit,  ihrem  Nutzen  bestimmt.  Anders  bei 
Sokrates.  Die  Widersprüche  der  Naturphilosophen  haben  in  ihm 
den  Glauben,  daß  es  allgemein  gültige  Normen  für  die  Lebensfülu-ung 
gibt,  nicht  wankend  gemacht,  an  diesem  Glauben  hält  er  unerschütter- 
lich fest,  er  ist  die  Grundlage  und  Voraussetzung  seines  Forschens. 
Deshalb  ist  ihm  die  rechte  Praxis  unabtrennbar  von  der  Theorie 
d.  h.  von  der  Erkenntnis,  von  der  Einsicht  —  die  Werte  des  Lebens 
sind  nur  wahrhafte  Werte,  nur  allgemeingültig  durch  ihre  Wahrheit. 

Die  Grundüberzeugung  des  Sokrates. 

Von  hieraus  erhält  der  anscheinend  aller  Erfahrung  wider- 
streitende Satz  des  Sokrates  sein  rechtes  Licht,  der  gerade  das 
dem  Sokrates  Eigentümliche  und  ihn  Chrarakterisierende  zum  Aus- 
druck bringt.  Einsicht  ist  Tugend,  kein  Wissender  fehlt  — 
das  ist  zw^eifellos  die  Grundüberzeugung  des  Sokrates  gewesen.  Um 
den  Sinn  dieses  Satzes  richtig  zu  w^ürdigen,  muls  man  die  Per- 
sönlichkeit des  Sokrates  ins  Auge  fassen.  Er  hatte,  wie  ihn  Phädon 
vonElis  in  seinem  Dialog  Zopyrus  zustimmend  sagen  läßt,  eine 
starke  sinnliche  Veranlagung,  aber  war  derselben  Herr  geworden. 
In  der  Herrschaft  über  sich  selbst,  der  Enkratie,  hat  es  Sokrates 
jedenfalls  sehr  weit  gebracht.  Er  ist  der  Meinmig,  daß  die  Be- 
gierden, Neigungen  und  Lüste,  die  den  scheinbai'en  von  Individuum 
zu  Individuum  wechselnden  und  darum  in  keiner  Weise  allgemein- 
gültigen Werten  ihren  Ursprung  verdanken,  überwunden  werden 
kömien  und  überwunden  w^erden  müssen.  Setzen  wii'  nun  den  Fall, 
daß  diese  Überwindung  wii'klich  stattgefunden  hat,  dann  bleibt  die 
Einsicht,  die  uns  allgemeingültige  Werte  kennen  lehrt  und  verbürgt. 
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als  einzige  Führerin  und  Leiterin  des  Willens  übrig.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  die  Einsicht  das,  was  den  Willen  bestimmt  und 
ihm  die  Richtung  gibt,  eben  auf  die  allgemeingültigen  Werte,  die 
sie  feststellt.  Scheint  hiernach  die  Tugend  nicht  ihren  ganzen  Halt 
und  Bestand  in  der  Erkenntnis    zu  haben? 

Unübertrefflich  ist,  was  Pia  ton  den  Sokrates  in  dieser 
Hinsicht  sagen  läßt;  „Die  meisten  denken  von  der  Erkenntnis 
ungefähr  so,  da&  sie  nichts  Starkes,  Leitendes,  Beherrschendes 
sei  und  achten  sie  gar  nicht  als  solches;  sondern  meinen,  daß  gar 
oft,  wenn  auch  Erkenntnis  im  Menschen  ist,  sie  ihn  doch  nicht 
beherrscht,  vielmehr  irgend  sonst  etwas,  bald  der  Zorn,  bald 
die  Unlust,  manchmal  die  Liebe,  oft  auch  die  Furcht.  Uns  aber 
erscheint  sie  als  etwas  Schönes,  das  wohl  den  Menschen  regiert 
und  wenn  einer  Gutes  und  Böses  erkannt  hat,  so  wird  er 
von  nichts  mehr  gezwungen  werden,  etwas  anderes  zu  tun,  als  was 
seine  Erkenntnis  ihm  befiehlt,  sondern  die  richtige  Einsicht  ist  stark 
genug,  den  Menschen  zu  führen."  Wie  diese  Worte  zeigen,  ist 
Sokrates  weit  davon  entfernt,  die  Leidenschaften  zu  verneinen  und 
damit  das  ethische  Leben  auszuschließen,  den  Willen  im  Erkennen 
aufgehen  zu  lassen  und  die  Ethik  zur  Logik  zu  machen.  Aber  was 
ist  Wille?  Man  darf  vielleicht  sagen,  daß  das  Sokrates,  der  pla- 
tonische Sokrates  zuerst  erkannt  hat.  Im  Gorgias  wird  in  be- 
deutsamer Weise  unterschieden  zwischen  dem,  was  einem  gefällt, 
und  dem,  was  einer  wirklich  will.  Im  Sinne  dieser  Unterscheidung 
heißt  es  im  Phädrus :  „In  jedem  von  uns  gibt  es  zwei  herrschende 
und  führende  Triebe;  die  eingeborne  Begierde  nach  dem  Angenehmen  i 
und  die  erworbene  Gesinnung,  welche  nach  dem  Besseren  strebt."  i 
Der  Wille  ist  mit  andern  Worten  nach  Sokrates  der  vernünftige, 
der  von  der  Vernunft  geleitete  Wille,  er  ist  dasselbe  mit  der  prak- 
tischen Vernunft  Kants.     (Riehl.) 

Wie  der  Wille,  der  der  Begierde  gegenübersteht,  nach  Sokrates 
Ansicht  von  der  Erkenntnis  und  Einsicht  unabtrennbar  ist,  so  ist 
umgekehrt  die  Erkenntnis  und  Einsicht  auch  durch  den  WiUen  in 
diesem  Sinne  bedingt.  Die  Begierden  und  Leidenschaften  werfen 
einen  Schleier  über  unsere  Augen,  der  uns  den  Anblick  der  allgemein- 
gültigen Lebenswerte  erschwert  und  unmöglich  macht.  Nur  durch 
Überwindung  der  Leidenschaften  und  Begierden  wird  dieser  Schleier 
zerrissen  und  kommt  die  Erkenntnis  und  Einsicht,  die  wir  für  unser 
Wollen  bedürfen,  zustande.  Jede  Erkenntnis  und  Einsicht  setzt  in 
dieser  Hinsicht  Selbsterkenntnis  voraus,  und  diese  ist  nicht  ohne 
Selbstüberwindung  möglich.  Wille  und  Erkenntnis  sind  mit  anderen 
Worten,  sofern  es  sich  um  das  praktische  Leben  handelt,  nicht  von- 
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iiKiiider  zu  treniien,  weder  die  Erkenntnis  vom  Willen,  noch  der 
Ville  von  der  Erkenntnis:  sie  mjiclien  zusanini(;n  d;is  einheitlieho 
landein  aus,  das  durch  die  allgenieingiilti^'en  Lehenswerte  hestinimt 
nrd,  in  dem  die  Tugend  hc^stcsht.  'Ihaniit  und  Praxis  fallen  hier 
usammen.  Auch  von  diesem  Standpunkte  aus  hewährt  sich  uns  der 
uf  den  ersten  Blick  so  verwunderliche  Satz  des  Sokrates  als  richtig. 

Es  kommt  bei  der  Beurteilung  des  Sokrates  alles  darauf  an, 
7&S  man  unter  Erkenntnis  und  Einsi(;ht  versteht.  Wir  alle  glauben 
n  den  endgültigen  Sieg  der  Wahrheit  und  haben  im  Leben  gewi& 
ie  und  da  die  siegreiche  Macht  der  W^ahrheit  kennen  gelenit.  Es  gibt 
Erkenntnisse  und  Einsichten,  die  unwiderstehlich  wirken,  wenigst<ms 
vagt  man  nicht,  ihnen  zu  widersprechen.  Sollte  es  nicht  auch  Er- 
:enntnisse  und  Einsichten  geben  können,  so  gründlich  und  tief, 
o  weitschauend  und  umfassend,  daü  wir  ihnen  nicht  zuwider- 
andeln  können?  Jedenfalls  hat  Sokrates  unter  der  Erkenntnis  und 
linsicht  ein  Wissen  verstanden,  welches  das  ganze  Bewußtsein 
rfüUt  und  durchdringt,  es  fesselt  und  gefangen  hält.  Und  von  der 
Erkenntnis  und  Einsicht  in  diesem  Siime,  sofern  sie  praktischer  Natur 
>t,  gilt  ohne  Zweifel,  daß  sie  mit  der  Tugend  eins  und  dasselbe  ist. 

Wer  seine  Leidenschaften,  Begierden  und  Neigungen,  die  nur 
uf  das  von  Zeit  zu  Zeit  und  von  Individuum  zu  Individuum  sich 
ndernde  scheinbar  Wertvolle  gerichtet  sind,  überw^unden  hat,  der 
ehorcht  nur  seiner  das  allgemeingültig  und  an  sich  Wertvolle  fest- 
etzenden  Einsicht  oder  seinem  von  dieser  Einsicht  geleiteten  Willen. 
5r  beherrscht  sich,  er  ist  Herr  seiner  selbst.  Er  gehorcht  nicht 
inem  anderen,  sondern  nur  sich  selbst.  Er  ist  autonom.  Diese 
Lutonomie  des  Menschen,  des  Willens  macht  die  Würde  des  Menschen 
US.  Sie  erscheint  jedem  Menschen  begehrenswert.  Indem  Soki'ates 
Is  einziges  Motiv  des  Guten  die  Erkenntnis  und  Einsicht  zur  Geltung 
»ringt  —  das  ist  der  Sinn  seines  Satzes  —  hat  er  diese  Autonomie 
les  Menschen,  des  W^illens  gefordert  —  er  zuerst.  Kant  ist  ihm 
lierin  gefolgt.     (Riehl.) 

Die  Methode  des  Sokrates. 

Hat  Sokrates  ein  Wissen,  wie  es  die  mit  der  Tugend  ver- 
elbigte  Einsicht  darstellen  sollte,  sich  zugeschrieben?  Für  das,  was 
irir  wissen,  so  meint  er,  sind  wii*  ausreichend  beredt.  Aber  das 
Vissen  ist  nur  die  Sache  Gottes,  unsere  Aufgabe  ist  das  Streben 
lach  dem  Wissen.  Ein  Orakelspruch  des  Gottes  zu  Delphi  hatte 
tm  für  den  Weisesten  erklärt.  Er  ist  bestürzt  und  verwundert 
larüber,    denkt    darüber    nach    und    kommt    so    zum    Bewußtsein 
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daß    er   von    den  wichtigsten  Fragen   des   Lebens    eigentlich  nichts 
weiß  —   das  so k ratische   Nichtwissen.    Das  Wissen  des  Nicht- 
wissens   ist    gewiß    wertvoll.     Es   setzt   das  Wissen   von   dem  Ziel 
des  Wissens  voraus  und  ist  der  wichtigste  Antrieb   zum  Forschen. 
Sokrates  ist  von  seinem  Nichtwissen  ehrlich  überzeugt  und  wendet 
sich  an    die,    welche  sich  für   weise  halten,   in  Athen   insbesondere 
an  die  Sophisten,  ihr  Wissen  erforschend  —  sie  sollen  ihm  bestimmte 
Erklärungen  und  feste  Begriffe  für  sein  Tun  und  Lassen  geben.    So 
erhält  sein   Forschen  die  Form   eines  mit  einem   andern  geführten 
Gesprächs,  einermit  einem  andern  gemeinsam  angestelltenUntersuchung. 
Aber  er  findet  sich  bei  diesen  anfangs  sicher  ernsthaft  gepflogenen  Be- 
mühungen getäuscht,   seine    Mitunterredner  geben  vor  und  meinen 
wirklich  ein  Wissen  von  den  Dingen,  über  die  Sokrates  gern  Aus- 
kunft  haben   möchte,  zu  besitzen,  aber  der  Verlauf  des   Gesprächs 
zeigt,  daß  sie  von  diesen  Dingen  ebensowenig  wissen  als  Sokrates. 
Er  hat  das  Wissen  seines   Nichtwissens  vor  ihnen  voraus  und  das 
betrachtet  er  als  einen  Vorzug,  was   sich   deutlich   darin  zeigt,   daß 
er  ihnen  ihre  Eingebildetheit  und  Aufgeblasenheit   in  feiner  Weise 
zum  Bewußtsein  bringt.   So  mischt  sich  allmählich  in  seine  Gespräche 
ein  Ton  der  Ironie  und  sie  werden  oft  auch  nur  in  ironischer  Weise 
unternommen.     Das  ist  die  sokratische   Ironie.      Ohne   Zweifel 
hat  sich  Sokrates   dadurch  viele  zu  Feinden   gemacht,   die  von  ihm 
nichts  mehr  wissen  wollten,  aber  ernstere  Naturen  ließen  sich  nicht 
abschrecken,  sie  suchten  seinen  Umgang  und  Verkehr,  weil  sie  sahen, 
wie  sehr  sie   durch   denselben  gefördert  wurden.     Der  hochbegabte 
Alkibiades    erzählt  uns    das  von    sich  selbst.     Mit   diesen  setzt  er 
dann  seine  gemeinsam  und  gesprächsweise  geführten  Untersuchungen 
fort.    Er  sucht  durch  geschickt  gestellte  Fragen  seine  Mitunterredner 
zum   Selbstfinden    der   Wahrheit   anzuleiten.      So   wenigstens   ^ellt 
Xenophon  die  Sache  dar.     Nach  der  platonischen  Darstellung,  wie 
sie  uns  zuerst  im  Menon    entgegentritt,   hat  Sokrates  dabei  an  ein 
Insichfinden  der  Wahrheit  gedacht  —  das  Entdecken  besteht   dar- 
nach in  einer  wieder  auflebenden  Erinnerung  an  die  früher  in  einem 
vorzeitigen    Dasein    erkannte    Wahrheit.      Aber    das    ist    spezifisch 
Platonisch  und   geht   sicher  über  Sokrates   hinaus.     Er  ist  jeden- 
falls bei  dem  Selbstfinden  der  Wahrheit   stehen  geblieben,  ohne  an 
ein  Insichfinden    derselben   zu  denken.     Sokrates  vergleicht  diese 
seine  Anleitung   zum  Selbstfinden    der  Wahrheit   mit    der  Tätigkeii 
seiner  Mutter,  die  Hebamme  war,  und  bezeichnet  sie  als  Gedanken 
entbindungskunst  —  das  ist  die  sokratische  Mäeutik.    Es  ist  du 
in  der  Pädagogik  sogenannte  sokratische  Methode,  die  katechetisch( 
Methode,  wie  sie  in  unsern  Schulen  bis  auf  die  Gegenwart  geübt  wird. 
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Sokratos  untorsiicht  die  IJogrifTc,  die  uns  als  gan^ban;  Münze 
Erscheinen,  die  Frönini igkeit  und  Gottlosigkeit,  die  Schönheit  und 
Eläülichkeit,  die  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  die  Besonnenheit 
und  Ta])ferkeit;  er  fragt,  was  ein  Staat,  wer  ein  Staatsmann  ist,  wer 
;ur  Herrschaft  berufen  ist.  Die  Untersuchung  ist  eine  strengf;,  kein 
liohles  Wissen  hält  ihr  gegenüber  stand.  Auf  Erkenntnis  und  Khi- 
sieht  ist  sein  Streben  gerichtet.  Nur  wer  die  richtige  Erkenntnis  hat, 
ist  zur  Herrschaft  berufen,  wie  nur  der  fachmännisch  Gebildete  in 
3einem  Fach  urteilsfähig  ist  und  nicht  jeder  I^eliebige.     (Riehl.) 

So  hoch  man  nun  auch  diese  Untersuchungen  des  Sokrates 
kverten  mag,  man  wird  nicht  sagen  können  —  und  Sokrates  hätte 
ias  am  allerwenigsten  gesagt  —  dafi  durch  sie  allgemein  gültige 
Lebenswerte  als  für  alle  Denkenden  gültig  aufgewiesen  und  fest- 
2;estellt  und  in  diesem  Sinne  eine  Erkenntnis  und  Einsicht  gewonnen 
kverde.  Gewiß  hält  er  unerschütterlich  an  der  Allgemeingültigkeit 
ier  Erkenntnis  und  Einsicht  sowie  der  durch  sie  festgestellten  Lebens- 
iverte  in  diesem  Sinne  fest,  sie  bildet  die  Voraussetzung  all  seiner 
Untersuchungen,  die  seine  Stellung  gegenüber  den  Sophisten  bestimmt. 
^her  in  den  Untersuchungen  selbst  tritt  eine  andere  Allgemeingültig- 
ieit  von  geringerem  Erkenntnis  wert  in  den  Vordergrund.  Sokrates 
mcht  nämlich,  von  Einzelfällen  ausgehend,  in  denen  wir  einen  Begriff 
inw^enden,  also  vom  Umfang  des  Begriffs  aus,  die  Inhaltsmerkmale 
iesselben  festzustellen.  Auf  dem  Wege  der  Induktion,  die  natürlich 
?ine  durch  das  Sprach-  und  Volksbewufätsein  der  Griechen  beschränkte 
ist,  sucht  er  eine  Definition  des  Begriffs  zu  gewinnen.  Merkwürdiger- 
tveise  findet  Aristoteles  in  der  Hervorhebung  der  Induktion  und 
Definition  die  eigentliche  Bedeutung  des  Sokrates  für  die  Geschichte 
1er  Philosophie.  Sie  ist  ja  auch  wichtig  genug,  aber  sie  betrifft  doch 
eigentlich  nur  die  Form  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  oder  viel- 
mehr nur  einen  der  Wege,  den  wir  bei  demselben  einschlagen.  Ein 
Wissen,  wie  es  dem  Sokrates  als  Ideal  vorschwebte,  konnte  auf 
iiesem  Wege  nicht  erreicht  werden,  ist  überhaupt  nicht  von  Sokrates 
ijrreicht  w^orden.  Erst  Piaton  hat  dasselbe  durch  seine  Ideenlehi-e 
gewonnen,  die  wir  deshalb  als  die  naturgemäße  und  notwendige  Er- 
gänzung der  sokratischen  Begriffslehre  betrachten  müssen. 


Die  Religiosität  des  Sokrates. 

Dem  schon  von  Aristoteles  bestrittenen  Satze,  daß  Einsicht 
lugend  ist,  steht  bei  Sokrates  der  andere,  von  Aristoteles  ebenso 
^vie  von  Piaton  bereitwillig  anerkannte  zur  Seite,  daß  die  Tugend 
Glückseligkeit  ist.    Das  kann  den  Sinn  haben,  daß  die  Tugend  sich 
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selbst  genügt  oder  ihren  Lohn  in  sich  selbst  trägt,  oder  daß  dem- 
jenigen, der  Herr  über  seine  Leidenschaften  ist,  niemand  etwas  an- 
haben kann.  Li  diesem  Sinne  äußert  sich  Sokrates  dem  Kriton 
gegenüber:  „Die  Gewalthaber  des  Staates  können  mir  weder  Gutes 
noch  Übles  zufügen ;  denn  weder  vernünftig,  noch  unvernünftig  können 
sie  mich  machen;  sie  tun  nur,  was  sich  eben  trifft."  Aber  Sokrates 
bleibt  hierbei  nicht  stehen.  Er  geht  weiter,  er  erklärt,  daß  das  Gute 
das  Nützliche  ist,  nicht  im  Sinne  der  Nützlichkeitsmoral,  als  ob  das 
Gute  dadurch  gut  werde,  daß  es  Nutzen  bringt,  oder  als  ob  das  Nütz- 
liche das  Gute  sei  —  sein  Tod  wie  sein  ganzes  Leben  widerspricht 
einer  solchen  bloßen  Nützlichkeitsmoral  —  vielmehr  steht  ihm  zuerst 
das  Gute  fest  und  dann  erst  erklärt  er,  daß  es  auch  das  w^ahrhaft 
Nützliche  sei.  (Riehl.)  Er  versucht  das  auch  zu  beweisen,  aber  diese 
Beweisführungen  haben  ihm  selbst  sicher  am  wenigsten  genügt. 

Was  ihn  an  diesem  Satze  festhalten  läßt,  war  sein  unerschütter- 
licher Glaube  an  die  Vorsehung.  Sokrates  war  ganz  entschieden  trotz 
seiner  verstandesmäßigen  Nüchternheit  eine  durchaus  religiöse  Natur. 
Darüberlassen  die  übereinstimmenden  Berichte  des  Xenophon  und 
Piaton  keinen  Zweifel.  Seinen  Beruf  faßt  er  als  eine  göttliche 
Mission  auf  imd  wird  darin  bestärkt  durch  das  Orakel  von  Delphi. 
Er  weiß  sich  geleitet  von  einer  inneren  göttlichen  Stimme,  seinem 
Daimonion,  die  ihn  abhält  von  allen  für  ihn  unzuträglichen  d.  h.  dem 
"Willen  der  Gottheit  nicht  entsprechenden  Schritten.  Unweigerlich  folgt 
er  dieser  Stimme.  Der  Gott  läßt  es  nicht  zu.  So  wiederholt  er.  In 
seinem  Daimonion  hat  sich  sein  Vorsehungsglaube  in  der  Beziehung 
auf  seine  Person  gleichsam  verdichtet ;  er  betrachtet  sich  als  persön- 
lich in  der  Hut  der  Gottheit  stehend.  Memorabilien  1 1, 19  und  I,  4, 17 
wird  die  Allwissenheit  und  Allgegenwart  Gottes  in  Ausdrücken  be- 
tont, die  an  Psalm  139  erinnern.  In  der  ersteren  Stelle  heißt  es 
noch,  daß  die  Götter  sich  den  Menschen  in  allen  ihren  Angelegen- 
heiten offenbaren,  in  der  letzteren,  daß  sie  alles  zugleich  mit  ihrer 
Sorge  umfassen.  Memorabilien  IV,  3,  13  werden  dann  die  Volks- 
götter von  dem  Einen  Gott,  der  in  diesen  Stellen  alleia  in  Betracht 
kommen  kann,  ausdrücklich  unterschieden.  „Daß  ich",  sagt  Sokrates 
zu  Euthydemus,  die  Wahrheit  sage  in  Betreff  meines  Daimonions, 
das  wirst  auch  du  erkennen,  wenn  du  nicht  wartest,  bis  du  die  Ge- 
stalten der  Götter  siehst,  sondern  damit  zufrieden  bist,  aus  ihren 
Werken  sie  erkennend,  sie  zu  verehren.  Und  so  wollen  es  offenbar 
die  Götter  selbst ;  denn  weder  die  das  Übrige  uns  geben,  zeigen  sich 
dabei  selber,  noch  der  die  ganze  Welt,  die  all  das  Gute  und  Schöne 
in  sich  enthält,  ordnet  und  zusammenhält,  und  der  uns  aUes  dies 
immer  unversehrt  und  nicht   alternd  zu  unserm  Gebrauch  gewährt, 
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so  (Infi  es  scliiieller  als  ein  Gedanke  imt  iji<-  felilender  Sicherheit  nns 
zu  Diensten  steht,  dieser  ist  siclithar  zvvai-  in  den  grr>lit(.'n  Werken, 
nber  obwohl  sie  wirkend,  bleibt  er  selbst  doch  unsichtbar/  Wie 
immer  Sokrates  über  die  Volksgötter  gcMJacht  haben  mag,  jeden- 
falls hat  er  an  der  Einheit  der  Gottheit  festgehalten  und  auf  sie  so- 
wohl sein  Daimonion  wie  seinen  Vorsehungsglauben  zurückgeführt. 
Preilich  waren  ihm  das  nicht  Gegenstände  eines  strengen  Wissens, 
wie  er  es  zu  gewinnen  strebte.  Sie  bildeten  gleichsam,  wie  Windel- 
t)and  mit  Recht  sagt,  die  obere  und  untere  Grenze  des  eigentlich 
^on  ihm  sogenannten  Wissens.  Er  hielt  mit  seinem  Glauben  fest, 
:laii  alles  von  Gott  gelenkt  und  geleitet  und  zu  gutem  Ende  geführt 
werde,  daß  dem  Tugendhaften  alles  zum  Besten  gereiche,  ohne  das 
beweisen  oder  auch  nur  mit  Gründen  der  Vernunft  für  alle  Einzel- 
fälle des  Lebens  aufrechterhalten  zu  können.  Das  war  die  obere 
jrrenze  seines  Wissens.  Er  war  mit  Erfolg  bemüht,  feste  Begriffe 
i'on  den  Tugenden  und  damit  bestimmte  Nonnen  für  die  Lebens- 
führung zu  gewinnen.  Aber  wie  diese  Begriöe  und  Normen  in  den 
T^erwickelten  und  schwierigen  Lebenslagen  des  einzelnen  anzuwenden 
seien,  das  glaubte  er  wieder  mit  seiner  Vernunft  nicht  entscheiden 
LU  können,  dafür  berief  er  sich  auf  eine  göttliche,  ihn  in  den  Einzel- 
fällen leitende  oder  wenigstens  vom  Bösen  abhaltende  Stimme.  Das 
kvar  die  untere  Grenze  seines  Wissens.  Ist  das  nicht  überhaupt  für 
ms  Menschen  die  höchste  Weisheit,  ist  es  nicht  unserer  Weisheit 
Schluß?  Hat  ein  anderer  Denker  etwas  Besseres  und  Triftigeres  sagen 
können? 

Müssen  wir  Windelband  auch  durchaus  darin  Recht  geben, 
iah  Sokrates  an  einer  doppelten  Wissensgrenze,  einer  oberen  und 
mteren,  festgehalten  habe,  so  können  wir  ihm  doch  in  einem  andern 
'ür  seine  Auffassung  des  Sokrates  wesentlichen  Punkte  nicht  zu- 
stimmen. Er  behauptet  nämlich,  Sokrates  habe  den  Sophisten 
gegenüber  die  Möglichkeit  der  W^ahrheitserkenntnis  nur  als  ein 
ethisches  Postulat  geltend  gemacht,  weil  ohne  Wahrheitserkenntnis 
lacli  seiner  Meinung  eine  Tugend  unmöghch  w^ar.  Zweifellos  ist  das 
5oki'ates  Meinung  gewesen,  wie  man  daran  vernünftiger  Weise  gar 
licht  zweifeln  kann.  Aber  Sokrates  geht  viel  w^eiter,  er  behauptet, 
iah  die  Tugend  in  der  Einsicht  bestehe  oder  dah  die  echte  Praxis 
nit  der  Theorie  zusammenfalle.  Von  einem  Vorgang  der  praktischen 
ü'^ernunft  vor  der  theoretischen  oder  von  einem  Primat  der  prak- 
ischen  Vernunft,  wie  ihn  später  Kant  behauptete,  und  wie  er  sich 
lus  der  Geltendmachung  der  Wahrheitserkenntnis  als  eines  ethischen 
Postulats  in  notwendiger  Schluhfolge  ergibt,  kann  deshalb  bei  Sokrates 
luch  keine  Rede  sein. 
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Die  Mängel  der  Sokratik. 

Man  ist  geneigt,  Sokrates  für  den  ersten  kritischen  Philo- 
sophen, ja  für  den  größten  der  Philosophen  zu  halten,  wenn  man 
sieht,  wie  vorsichtig  er  die  Grenzen  unsers  Wissens  bestimmt.  In 
der  Tat  kann  die  Bedeutung  des  Sokrates  nicht  überschätzt  werden. 
Ohne  Sokrates  wäre  ein  Piaton  nicht  möglich  gewesen.  Nicht  mit 
Unrecht  hat  Piaton  seine  Schriften  unter  dem  Namen  des  Sokrates 
erscheinen  lassen,  damit  andeutend,  daß  er  diesem  seinem  Lehrer, 
alles  verdankt.  Das  Beste  und  für  alle  Zeiten  Haltbare  seines 
Systems  ist  nur  eine  Weiterführung  und  Ergänzung  der  Gedanken 
des  Sokrates.  Aber  diese  Gedanken  bedürfen  der  Weiterführung 
und  Ergänzung,  ohne  sie  sind  sie  mangelhaft.  In  diesem  Sinne 
sprechen  wir  von  Mängeln  der  Sokratik.  Es  ist  begreiflich,  daß 
Sokrates  die  Ziele,  die  auf  dem  Wege  lagen,  den  er  zuerst  be- 
schritt, noch  nicht  erreichte.  Sein  Verdienst  besteht  darin,  den 
Weg  zu  diesen  Zielen  zuerst  eingeschlagen  zu  haben.  Sein  Zurück- 
bleiben hinter  diesen  Zielen  bezeichnen  wir  als  Mängel  der  Sokratik. 

Sokrates  macht  zuerst  aufmerksam  auf  die  Notwendigkeit 
der  allgemeinen  Begriffe  für  jede  wissenschaftliche  Untersuchung. 
Aber  er  versteht  unter  den  allgemeinen  Begriffen  nur  Begriffe,  die 
sich  auf  alle  betreffenden  Einzelfälle  anwenden  lassen.  Die  Allge- 
meinheit der  Begriffe  ist  ihm  dasselbe  mit  ihrer  Anwendbarkeit  auf 
die  Einzelfälle.  Aus  den  Einzelfällen,  wo  wir  die  Begriffe  Gerechtig- 
keit, Mäßigung,  Tapferkeit  anw^enden,  sucht  er  die  Inhaltsmerkmale  der 
Begriffe  zu  gewinnen,  d.  h.  auf  dem  Wege  der  Induktion  will  er  zur 
Definition  gelangen.  Von  dieser  Allgemeinheit  der  Begriffe,  die  wir  die 
schlechte  Allgemeinheit  nennen,  ganz  verschieden  ist  die  Allgemein- 
gültigkeit für  alle  Denkenden,  die  den  Begriffen  einen  überzeitlichen 
Charakter  gibt.  Nun  betont  Sokrates,  daß  die  Einsicht  mit  der  Tugend 
dasselbe  ist.  Aber  die  Tugend  selbst  ist  ihm  etwas  Allgemeinverbind- 
liches und  darum  auch  Allgemeingültiges  für  alle  Denkenden.  Seine 
Begriffslehre  bleibt  also  hinter  dem  Ideal  der  Einsicht,  die  mit  der 
Tugend  dasselbe  sein  soll,  zurück.  Das  ist  der  erste  Mangel  der 
Sokratik. 

Wenn  Sokrates  ferner  die  Einsicht  mit  der  Tugend  verselbigt, 
dann  schreibt  er  damit  dem  Menschen  ein  Selbstbestimmungsrecht 
zu,  daß  keinen  Herrn  außer  der  eigenen  Einsicht  anerkennt.  Offen- 
bar will  Sokrates  sagen,  daß  die  Einsicht  das  einzige  Motiv  des 
Guten  ist.  Ist  aber  dies  der  Fall,  dann  gehorcht  der  Tugendhafte 
offenbar  nur  seiner  Einsicht,  nur  sich  selbst  und  keinem  andern.  Im 
Eutyphron  stellt  Sokrates  die  Frage:   „Meinst  du  denn,   das  Gute 
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ist  gut,  weil  es  von  den  Göttern  geliebt  wird?  Wird  es  nicht  viel- 
mehr von  den  Göttern  gelieht,  weil  es  gut  ist?"  was  im  Sinne  einer 
von  der  Religion  unahhüngigen  Moral  verstand(;n  werden  kann,  oder 
verstanden  werden  nmli.  Aueh  die  Lehn^  des  Sokrates  von  der 
Selbstgenügsamkeit  der  Tugend,  die  ihren  Lohn  in  sich  seihst  findet, 
kann  als  hiermit  im  Zusanmienhang  stehend  angesehen  werden.  Wie 
stimmt  aber  damit,  dah  Sokrates  den  Gehorsam  gegen  Gott  als 
seine  Pflicht,  ja  sein  ganzes  Lebenswerk  als  einen  ihm  von  Gott  auf- 
erlegten ]3eruf  betrachtet.  Wie  laut  sich  die  Autonom i(5  der  Ethik 
mit  dem  Gehorsam  gegen  Gott  in  Einklang  bringen?  Sokrates  bei- 
antwortet uns  diese  Frage  nicht.  Das  ist  der  zweite  Mangel  der 
Sokratik.  Vorübergehend  mag  bemerkt  werden,  daß  auch  Kant  für 
seine  autonome  Sittlichkeit  der  Gottheit  als  Voraussetzung  bedurfte 
und  die  Auffassung  der  Sittengesetze  als  göttlicher  Gebote  wenig- 
stens in  der  Religion  für  zulässig  und  angemessen  erklärte,  daü 
ferner  seine  selbstgenügsame  Sittlichkeit  die  Forderung  eines  end- 
gültigen Ausgleichs  zwischen  Tugend  und  Glückseligkeit  nicht 
ausschloß. 

Sokrates  hat  endlich  die  einzig  richtige  Methode  des  Unter- 
richts in  seiner  Mäeutik  oder  Gedankenentbindungskunst  kennen  ge- 
lehrt. Durch  sie,  und  nur  durch  sie,  gelangt  der  Schüler  nicht  frei- 
lich zu  einem  Massenwissen,  das  nichts  wert  ist,  wohl  aber  zu  der 
gedanklichen  Durchbildung,  auf  die  alles  ankommt.  Die  Methode 
besteht  darin,  daß  der  Lehrer  durch  geschickte  Fragen  den  Schüler 
zum  Selbstfinden  des  Richtigen  veranlaßt.  Er  ist  dadurch  zum  Lehrer 
der  Menschheit  geworden,  da  seine  Methode,  die  katechetische,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  den  Schulen  geübt  wird.  Aber  der  Haupt- 
zweck war  bei  Sokrates  nicht  das  Erkennen,  er  wollte  zu  einer 
richtigen  Lebensführung  anleiten.  Er  wollte  nicht  Lehrer,  sondern 
Erzieher  der  Menschheit  sein.  Daß  er  bloß  Lehrer  geblieben  ist,  ist 
der  dritte  Mangel  der  Sokratik. 

Pia  ton  hat  in  seiner  Ideenlehre  alle  diese  Mängel  der  sokra- 
tischen  Begriffslehre  überw^unden.  Seine  Ideenlehre  ist  darum  die 
notwendige  und  folgerichtige  Ergänzung  und  Weiterführung  der 
sokratischen  Begriffslehre.  Mit  ilu*  hat  er  das  Ziel  erreicht,  das  auf 
dem  von  Sokrates  eingeschlagenen  Wege  lag  und  vorgezeichnet  war. 
An  die  Stelle  des  schlechten  Allgemeinen  oder  der  Anw^endbarkeit 
auf  Einzelfälle  tritt  bei  ihm  die  Allgemeingültigkeit  für  alle  Denken- 
den, welche  das  schlechte  Allgemeine  nicht  verwirft,  sondern  in 
ihren  Dienst  nimmt;  an  die  Stelle  einer  selbstherrlichen  von 
der  Rehgion  unabhängigen  Ethik  eine  religiöse  Ethik,  welche 
darum  nicht  aufhört,   eine  wahrhaft  autonome  zu  sein.     Pia  ton  ist 
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nicht  nur  wie  Sokrates  Lehrer  der  Menschheit  gewesen,  sondern 
ihr  Erzieher  geworden,  was  freilich  voraussetzt,  daß  er  auch  ihr  Lehrer 
war.  An  seinem  Idealismus  haben  sich  alle  edlen  Geister  bis  auf 
die  Gegenwart  begeistert,  er  hat  nicht  bloß  die  Köpfe  aufgeklärt, 
sondern  die  Herzen  erwärmt. 

Der  Grundgedanke  des  Piatonismus.         ^ 

Man  unterscheidet  gewöhnhch  Ideale  und  Realitäten.  Den 
Idealen,  so  sagt  man,  können  wir  uns  nähern,  aber  wir  erreichen 
sie  nie,  sie  werden  nie  zu  Realitäten.  Anders  ausgedrückt:  Werte 
und  Wirklichkeiten  bilden  einen  klaffenden  Gegensatz.  Die  Werte 
sind  Gegenstand  des  Fülilens  und  Wollens,  die  Wirklichkeiten 
Gegenstand  des  Erkennens.  Theorie  und  Praxis  gehen  darum  weit 
auseinander.  Das  widerspricht  schon  der  Grundüberzeugung  des 
Sokrates,  für  den  die  Einsicht  mit  der  Tugend  dasselbe  ist.  Für 
Piaton  gibt  es  nur  Werte,  und  diese  Werte  sind  die  höchsten 
Reaütäten.  Daß  es  für  ihn  nur  Werte  gibt,  wird  bereitwillig  an- 
erkannt. Aber  darin  soll  gerade  der  Irrtum  des  Piaton  bestehen. 
Man  meint,  Ideale  und  Realitäten,  Werte  und  Wirklichkeiten  strenge 
auseinanderhalten  zu  müssen,  ebenso  wie  Fühlen,  Wollen  und 
Erkennen.  Wir  fragen:  Ist  das  Erkennen  nicht  im  Grunde  auch 
ein  Erkennenwollen,  hat  es  nicht  auch  ein  Ziel,  dem  es  zustrebt? 
Und  was  sind  die  Ideale  und  Werte,  so  wie  sie  von  allen  aufgefafst 
und  gedacht  werden  anders  als  Strebeziele?  Das  Ziel  des  Er- 
kennens ist  die  Wahrheit,  ist  sie  nicht  ein  Ideal,  ein  Wert?  Anderer- 
seits kann  etwas  für  uns  einen  Wert  haben,  wenn  wir  es  nicht 
erkennen,  erhält  das  Wollen  und  Fühlen  seinen  Gegenstand  nicht 
dm-ch  das  Erkennen?  Kann  es  insbesondere  allgemeingültige  Werte 
geben,  die  niclit  allgemeingültige  Erkenntnisse  sind?  Süid  insofern 
alle  Werte  nicht  eigentlich  und  zuletzt  Erkenntnis  werte?  Erhalten 
sie  mit  andern  Worten  ihren  Wertcharakter  nicht  durch  die  Wahr- 
heit ?  Und  muß  dann  nicht  gesagt  werden,  daß  die  Wahrheit  nicht  bloß 
überhaupt  ein  Wert,  sondern  geradezu  der  höchste  Wert,  ja  daß  sie  als 
das  einzig  und  allein  durch  sich  selbst  WertvoUe  betrachtet  werden 
muß,  das  allem,  was  sonst  noch  wertvoll  genannt  werden  kann, 
seinen  Wert  verleiht?  Auch  die  Reaütäten  und  Wirklichkeiten  sind 
nur  Reahtäten  und  Wirklichkeiten  weil  es  wahr  ist,  daß  sie  dieses 
sind  oder  wie  wir  sagen,  weü  sie  eine  Stelle  im  System  der 
Wahrheit  einnehmen.  Piaton  hat  also  Recht,  wenn  er  in  letzter 
Instanz  nur  Werte  anerkennt  und  diesen  die  Wü'klichkeiten  unter- 
ordnet. 


—     21     — 

Aber  für  Platoii  sin<l  (li<'  Meale  odor  Worte  nicht  blofi  den 
Realitiiten  oder  Wirklichkeiten  ühergeordn(jt,  sie  sind  ihm  j,'erade- 
zu  die  höchsten  Realitäten.  Sie  sind  ihm  keine  Luftschlösser  oder 
gar  Hirngesi)inste,  nicht  bloüe  (Jebilde  unsers  D<'nkens,  die  von  unserer 
Tätigkeit  ihre  annähernde  Verwirklichung  erwarten,  aber  nir^mals 
völlig  verwirklicht  werden,  sond<'rn  im  Gegenteil  wahre  Wirklich- 
keiten, die  vor  uns  und  unabhängig  von  uns  ihr  volles  Sein  besitzen 
in  Gott.  Diese  als  höchste  Realitäten  gefaxten  Ideale,  das  sind  die 
Ideen  Piatons.  Sie  sind  als  solche  vor  uns  und  una})hängig  von 
uns  bestehende  Realitäten,  der  Möglichkeitsgrund  unsres  Strebens  nach 
den  Idealen,  das  was  unser  Streben  nach  ihnen  bedingt  und  bestimmt 
und  zwar  als  solche  Realitäten,  nicht  als  Gedanken  und  Vorstellungen 
in  uns,  die  auch  nur  durch  sie  möglich  sind.  Das  ist  die  Ansicht 
Piatons  von  den  Idealen,  es  ist  die  wahrhaft  theistische  An.sicht, 
nach  der  alles  von  Gott  abhängt,  auch  das  Streben  des  Menschen 
nach  den  Idealen.  Die  gewöhnliche  Ansicht  von  den  Idealen,  nach 
der  sie  ihre  annähernde,  unvollkommene  Verwirklichung  lediglich 
vom  Menschen  erwarten  können,  macht  alles  Wertvolle,  Schöne  und 
Erhabene  von  der  Tätigkeit  des  Menschen  abhängig.  Sie  muß  der 
platonischen  Ajisicht  gegenüber  als  atheistisch  bezeichnet  werden.*) 
Am  weitesten  entfernen  sich  diejenigen  von  Piaton,  welche  be- 
haupten, daß  wir  die  Wahrheit  oder  wie  es  sich  mit  den  Dingen  wirklich 
verhält,  immer  nur  in  einer  annähernden  Weise  zu  erfassen  ver- 
mögen, daß  sie  für  uns  in  letzter  Instanz  ein  unerreichbares  X  oder  Ding 
an  sich  bleibe.  Sie  machen  die  Wahrheit,  das  Ideal  der  Ideale, 
durch  die  richtig  verstanden  alles  andere  seinen  Wert  erhält,  im 
Gegensatz  zu  Piaton  zu  einem  Ideal  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes.  Man  muß  bilhg  fragen,  mit  welchem  Recht  sie  behaupten 
können,  daß  sie  sich  der  Wahrheit,  die  doch  ein  uneiTeichbares  X, 
ein  ewig  unerkanntes  Ding  an  sich  sein  soll,  wenigstens  nähern. 
Wenn  sie  das  Ziel  nicht  kennen,  wie  wollen  sie  den  Weg  zum  Ziele 
wissen?  Wenn  sie  antworten,  dieses  Ziel  sei  durch  das  Erkenntnis- 
verfahren, wie  es  in  den  Wissenschaften  mit  Erfolg  geübt  und  ein- 
gehalten wird,  bestimmt,  so  werden  sie  auch  zugeben  müssen,  daß 
aUe  Wissenschaften  das  System  der  Wahrheit  als  ein  von  Ewigkeit  und 
für  alle  Zeit  gültiges  zu  ihrer  Voraussetzung  haben,  und  daß  alle  Wissen- 
schaften im  Grunde  nichts  anderes  tun  als  dieses  System  der  Wahrheit 


*)  Daß  ich  weit  davon  entfernt  bin,  damit  ein  abschätziges  Urteil  aus- 
zusprechen, daran  braucht  für  den  Leser  meiner  Schrift  „Über  die  Idee  einer 
Philosophie  des  Christentums",  Halle,  Niemeyer  1902,  und  meiner  ..Religiösen 
Vorträge",  Berlin.  Schwetschke  1903,  nicht  erinnert  zu  werden. 
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als  Ganzes  und  in  seinen  Teilen  erforschen.  Wenn  sie  dieses  zugeben, 
dann  denken  sie  wie  Pia  ton.  Dann  ist  aber  die  Wahrheit  nicht 
mehr  ein  Ding  an  sich,  sondern  hat  ihren  Bestand  in  Gott  und  wird 
von  ihm  erkannt.  Die  Ideen  Piatons  bilden  dieses  System.  Wenn 
dieses  System  der  Wahrheit  als  ein  von  Ewigkeit  her  und  für  alle 
Zeit  gültiges  und  insofern  vor  uns  und  und  unabhängig  von  uns 
bestehendes  vorausgesetzt  wird,  dann  ist  natürlich  gegen  die  An- 
nahme, daß  wir  uns  demselben  mit  imserm  Erkennen  nur  allmählich 
nähern  und  dasselbe  nie  zu  erschöpfen  imstande  sind,  nichts 
einzuwenden. 

Der  Ausgangspunkt  des  platonischen  Denkens. 

Ist  die  Wahrheit  etwas  allgemein  für  alle  Denkenden  aller 
Zeit  gleichmäßig  Geltendes,  wie  wir  dies  in  jedem  ernstgemeinten 
Urteil  voraussetzen,  so  ist  die  Frage,  wie  eine  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit möglich  ist,  für  den  Denkenden  nicht  bloß  unabweislich,  sondern 
auch  peinlich  und  quälend.  Das  hat  nicht  erst  Kant  erfahren, 
sondern  schon  Piaton.  Denn  wie  können  wir  behaupten,  daß  das, 
was  wir  erkennen,  nicht  bloß  für  alle  Menschen  der  Vergangenheit 
und  Zukunft,  sondern  für  alle  Denkenden  überhaupt  gültig  ist.  Mit 
welchem  Recht  können  wir  eine  so  maßlose,  anscheinend  die  Lei- 
stungsfähigkeit unsers  Erkennens  überschreitende,  verstiegene  Be- 
hauptung aufstellen?  Pia  ton  hat  ebenso  wie  Kant  die  Behauptung 
gewagt.  Piaton  gegenüber  Protagoras,  Kant  gegenüber  Hume. 
Eine  Möglichkeit  des  Erkennens  in  diesem  Sinne  läßt  sich  durch 
einen  Beweis  nicht  dartun.  Jeder  Beweis  setzt  ja  die  Möglichkeit 
des  Erkennens  der  Wahrkeit  voraus,  ohne  diese  Möglichkeit  ist  der 
Beweis  ungültig.  Der  Versuch  eines  Beweises  der  Möglichkeit  der 
Wahrheit  bewegt  sich  dann  also  notwendig  in  einem  Zirkel.  Beide 
Denker  haben  sich  deshalb  darauf  beschränkt,  die  Bedingungen  fest- 
zustellen, unter  denen  allein  eine  Erkenntnis  der  Wahrheit  in  diesem 
Sinne  möglich  ist.  Dies  ist  der  Ausgangspunkt  des  Denkens  bei 
Piaton  und  Kant. 

Um  die  Allgemeingültigkeit  des  Erkennens  als  Gültigkeit  für 
alle  Denkenden  und  für  alle  Zeit  handelt  es  sich  also  für  beide. 
Da  uns  das  Erkennen  nur  in  Urteilen  gegeben  ist  oder  wenigstens 
nur  in  sprachlich  ausdrückbaren  und  insofern  sinnfälligen  Urteilen 
faßbar  wird ,  so  lag  es  nahe ,  die  Bedingungen  einer  solchen 
AUgemeingültigkeit  des  Erkennens  in  unsern  Urteilen  aufzusuchen 
und  zu  zeigen,  auf  welche  Beschaffenheit  unserer  Urteile  sich 
der    Anspruch    unsers   Erkennens   auf  Allgemeingültigkeit  gründet. 
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Das  hat  Kant  wirklich  getan.  So  weit  ist  Piaton  mit  seinem 
Denken  nicht  vorgedrungen.  Aber  er  liat  «loch  gezeigt,  daii 
wir  notwendig  über  di(;  Eniplindungen  oder  Walirnehnninge*n 
hinausgehen  müssen,  wenn  wir  einen  solchen  AnspriKth  mit 
unserm  Erkennen  erheben  wollen,  dah  wir  ihn  nur  in  dem  vom 
Emplinden  und  Wahrnehmen  grundverschiedenen  Denken  erheben 
k(")nnen.  Noch  einen  Schritt  weiter  geht  Piaton  und  liierin  stimmt 
er  wieder  ganz  mit  Kant  überein.  Er  zeigt,  dali  alles  Denken, 
durch  das  allein  wir  zu  einem  allgemeingültigen  Erkennen  gelangen, 
die  Einheit  des  Bewußtseins  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  und  nach 
Kant  bildet  das  Ich  der  Apperzeption  oder  das  Bewufitsuin  über- 
haupt, das  nur  ein  anderer  Name  für  diese  Einheit  ist,  die  Voraus- 
setzung des  Urteils.  Beide  Denker  machen  somit  die  Einheit  des  Be- 
wußtseins zu  einem  Möglichkeitsgrund  des  allgemeingültigen  Erkennens. 
Die  Allgemeingültigkeit  des  Erkennens  ist  dasselbe  mit  der 
Objektivität  desselben.  Wenn  das  im  Ei'kennen  Gemeinte  allgemein- 
gültig für  alle  Denker  aller  Zeiten  ist,  dann  ist  es  unabhängig  von 
allen  einzelnen  in  der  Zeit  auftretenden  und  auf  dasselbe  sich  be- 
ziehenden Erkenntnisakten,  es  hat  wahre  Objektivität.  Das  hat 
Piaton  nicht  mehr  erkannt.  Kant  hingegen  fällt  dieser  Gedanke 
in  den  Geburtsstunden  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  schwer  auf 
die  Seele.  Wie,  so  fragt  er,  ist  es  möglich,  dais  sich  die  Vor- 
stellungen auf  Gegenstände  beziehen,  die  doch  von  ihnen  ganz  und 
gar  verschieden  sind.  Pia  ton  schreibt  ferner  wie  das  ganze  Alter- 
tum nicht  blofä  dem  durch  das  Denken  vermittelten  Erkennen 
Gegenstände  zu,  sondern  auch  den  Empfindungen  oder  Walir- 
nehmungen.  Die  Gegenstände  des  Erkennens  sollen  unveränderlich 
sich  gleichbleibend  und  darum  wahrhaft  seiend  sein,  die  Gegenstände 
des  Empfindens  und  Wahrnehmens  dagegen  beständig  w^echselnd 
und  sich  ändernd  ein  bloßes  Werden  darstellen. 


Die  Welt  des  Werdens  nach  Piaton. 

Platon  wurde  am  5.  oder  6.  Juni  des  Jahres  428  oder  -1:27  zu 
Athen  geboren  (wenn  427,  fällt  seine  Geburt  ungefähr  mit  dem  Tode 
des  Perikles  zusammen).  Von  vornehmer  Familie  eine  apollinische 
Erscheinung  —  im  Gegensatz  zu  dem  armen  und  häl'slichen  Sokrates. 
In  seiner  Jugend  von  dem  Herakliteer  Kratylus  unterrichtet,  schloß 
er  sich  der  Flußlehre  des  Heraklit  an  und  blieb  bezüglich  der 
Sinnendinge  immer  bei  dieser  Lehre  stehen.  Im  Jahre  408,  20  oder  19 
Jahre  alt,  wurde  er  der  Gefährte  des  Sokrates  und  blieb  bis  zu 
seinem  Tode   8  Jahi'e  hindurch  aufs  engste  mit  ihm  verbunden  — 
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das  wichtigste  und  folgenreichste  Ereignis  seines  Lebens.  Beim 
Prozeß  des  Sokrates  war  er  zugegen,  war  er  es  doch,  der  dem 
Sokrates  36  Minen  als  Bürgschaft  vorschießen  wollte.  Beim  Tode 
des  Sokrates  zwang  ihn  eine  Krankheit  zur  Abwesenheit.  Als 
Aristokrat  von  Geburt  hat  ihn  wohl  zunächst  der  Angriif  des 
Sokrates  auf  die  sinnlosen  Staatseinrichtungen  z.  B.  die  Ver- 
wendung des  Loses  angezogen.  Mehr  als  alles  aber  die  Betonung 
des  Wissens  und  seiner  Bedeutung  für  das  sittliche  Leben. 

Wir  beginnen  deshalb  wie  billig  mit  seiner  Auseinandersetzung 
über  das  Wissen.  In  seinem  Dialog  Theätet  hat  er  zuerst  von  allen  \ 
Philosophen  die  Frage  gestellt:  Was  ist  Wissenschaft,  was  ist 
Erkenntnis?  und  diese  Frage  wenigstens  in  negativer  Weise  vor- 
züglich beantwortet.  Er  beweist  schlagend,  nicht  in  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  kann  Wissenschaft  und  Erkenntnis  bestehen. 
Die  Theorie  des  Protagoras,  die  das  behauptet,  wird  auf  die  Fluß- 
lehre des  Heraklit  zurückgeführt.  Nach  ihr  sind  die  Dinge  in  be- 
ständigem Fluß,  schlagen  beständig  in  ihr  Gegenteil  um,  so  daß  man 
eigentlich  nicht  von  Dingen,  sondern  nur  von  einem  Wechsel  und 
Werden  ohne  beharrliche  Grundlage  reden  kann.  (Nur  das  sich 
gleichbleibende  Gesetz  dieses  Wechsels  und  Werdens  ist  beharrlich 
oder  kann  als  beharrlich  betrachtet  werden.)  Schon  Kratylus,  der 
Pia  ton  in  die  Philosophie  Heraklits  einführte,  hatte  behauptet, 
daß  von  einer  Erkenntnis  der  Dinge  keine  Rede  sein  könne:  sie 
blieben  ja  nicht  einmal  solange  dieselben,  daß  man  mit  dem  Finger 
auf  sie  hinweisen  könne.  Diese  Welt  des  unablässigen  Werdens  ent- 
spricht unsern  Empfindungen  oder  ist  der  Gegenstand  unserer  Empfin- 
dungen, die  eben  auch  an  diesem  unablässigen  Werden  teilnehmen.  Sie 
kommen  ja  nur  diu-ch  eine  Einwirkung  der  beständig  sich  ändernden 
Dinge  auf  die  beständig  sich  ändernden  Sinneswerkzeuge  zustande.  Daß 
unter  dieser  Voraussetzung  von  einer  Beziehung  der  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  auf  ihnen  gleiche  oder  mit  ihnen  übereinstimmende, 
aber  immerhin  von  ihnen  verschiedene  Gegenstände  keine  Rede  sein 
kann,  daß  nur  die  beziehunglosen  Empfindungen  allein  übrig  bleiben, 
kommt  Pia  ton  nicht  zum  Bewußtsein.  Eine  gegenstandslose  Emp- 
findung oder  Wahrnehmung  kennt  er  nicht,  ebensowenig  wie  das 
ganze  Altertum.  Das  Subjekt  fordert  das  Objekt,  dem  Subjektiven 
entspricht  ein  Objektives.  So  verlangt  es  ja  auch  das  natürliche 
Bewußtsein.  Davon  geht  Piaton  und  das  Altertum  nicht  ab.  Die 
Welt  des  Werdens  steht  also  den  ihr  gleichartigen  Empfindungen 
als  eine  objektive  Welt  gegenüber  und  kann  nur  eben  wegen  ihrer 
Flüchtigkeit,  Unbeständigkeit  nicht  erkannt  werden.  Darum  ist  durch 
die  Empfindungen  keine  Erkenntnis  möglich. 


i 
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Natürlich  kann  diese  Welt  des  Werdens  nichts  anders  sein 
als  die  Welt  unserer  Knij)lin(lun^MMi  und  von  diesen  gilt  allerdings, 
daß  sie  sich  in  beständigem  Fluli  helinden,  keinon  Augf.rihlick  die- 
selben bleiben  und  niemals  als  dieselben  wiedorkehr(;n.  Sie  sind 
nicht  bloli  von  Individuum  zu  Individuum,  sondern  auch  m  deuiselben 
Lidividuum  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  da  nicht  bloü  die 
Organisationen  der  einzehien  Individuen  sich  von  einander  unter- 
scheiden, sondern  auch  die  Organisation  desselben  Individuums  sich 
ändert,  Sie  verschieben  sich  ferner  beständig  allaugenblicklich  in 
die  Vergangenheit,  und  andere,  wenn  auch  gleiche  Km{)fin(hingen 
treten  an  ihre  Stelle.  Die  Emplindung,  die  ich  von  der  mir  gegen- 
überliegenden Wand  habe,  von  dem  Papier,  auf  dem  ich  schreibe, 
verschwindet  jeden  Augenblick  und  wird  durch  eine  andere,  frei- 
lich gleiche  Empfindung  ersetzt.  Natürlich  ist  es  auch  mit  unsem 
Vorstellungen,  Gedanken,  Urteilen,  Begriffen,  sofern  sie  unsere  Be- 
wuütseinsvorgänge  sind,  nicht  anders.  Das  mit  ihnen  Gemeinte  kann 
etwas  beharrlich  Sichgleichbleibendes,  es  kann  dasselbe  sein  —  aber 
sie  selbst  als  Bewufstseinsvorgänge  sinken  ebenso  wie  die  Empfin- 
dungen beständig  in  die  Vergangenheit  und  tauchen  aus  derselben 
niemals  wieder  empor,  sie  kehren  niemals  als  dieselben  wieder,  nur 
die  gleichen,  dasselbe  meinenden  oder  auf  dieselben  Gegenstände 
sich  beziehenden  Bewußtseinsvorgänge  können  an  ihre  Stelle  treten. 
Die  Flußlehre  des  Heraklit  hat  also  auf  unsere  Bewußtseinsvorgänge  als 
solche  angewendet,  abgesehen  von  dem  in  ihnen  Gemeinten,  Ver- 
gegenwärtigten oder  besser  gesagt  Erkannten,  ihre  volle  Wahrheit. 

Ist  es  richtig,  daß  wir  das,  was  beständig  sich  ändert,  nie 
dasselbe  bleibt  oder  als  dasselbe  wiederkehrt,  nicht  erkennen  können, 
wie  das  Pia  ton  behauptet?  Können  wir  von  unsem  Empfindungen 
und  übrigen  Bewußtseins  Vorgängen,  von  denen  das  gilt,  keine  wirk- 
lich allgemeingültige  Erkenntnis  gewinnen?  Gewiß  treten  uns  die 
Empfindungen  und  die  übrigen  Bewußtseinsvorgänge  immer  nur  in 
sprachlich  ausdrückbaren  und  insofern  sinnfälligen  Urteilen  (z.  B.  in 
dem  Urteile:  Ich  empfinde  Schmerz,  will,  fühle  u.  s.  w.)  entgegen, 
sind  uns  nur  faßbar  oder  wahrnehmbai'  in  solchen  Urteilen,  aber 
diese  Urteile  müssen  doch  zustande  gekommen  sein,  ehe  die  Be- 
wußtseinsvorgänge in  ihnen  erkannt  wurden,  müssen  also  von  den 
unerkannten  Bewußtseinsvorgängen  oder  von  ihnen,  wie  sie  uner- 
kannter Weise  sind,  gelten  und  sind  darum  objektiv,  oder  was  das- 
selbe ist,  allgemeingültig.  Oder  sollen  wir  mit  einem  neueren  Logiker 
(Benno  Erdmann)  annehmen,  daß  wir  von  unsem  Bewußtseius- 
vorgängen  nur  Vorstellungen  haben  und  folgerichtig  von  diesen  Vor- 
stellungen wieder  nur  Vorstellungen  und  so  fort  bis  ins  Unendliche, 


—     26     — 

ähnlich,  daß  die  Urteile,  in  denen  uns  die  BewuMseinsvorgänge 
faßbar  und  wahrnehmbar  werden,  wieder  andere  Urteile,  und  diese 
wieder  andere  Urteile  voraussetzen,  so  daß  wir  niemals  auf  die 
unbeurteilten  und  unerkannten  Bewußtseinsvorgänge  treffen?  Das 
ist  doch  eine  ganz  unmögliche  Annahme.  Daß  jeder  zunächst  nur 
bei  sich  selbst  und  für  sich  eine  Erkenntnis  von  seinen  eigenen 
Bewußtseinsvorgängen  gewinnen  kann,  ist  doch  kein  Hindernis  der 
Allgemeingültigkeit  dieser  Erkenntnis  oder  daß  sie  für  alle  Denken- 
den aller  Zeiten  gilt,  wenn  sie  davon  Kenntnis  erhalten. 

Aber  wenn  wir  auch  so  behaupten  müssen,  daß  wir  eine 
allgemeingültige  Erkenntnis  von  dem  beständig  sich  Ändernden, 
unablässig  Wechselnden,  insbesondere  von  unsern  Empfindungen 
gewinnen  können,  und  darin  Pia  ton  widersprechen  dürfen,  so  hat 
er  doch  darin  Recht,  daß  wir  niemals  durch  die  Empfindungen  zu 
eiaer  solchen  Erkenntnis  gelangen.  Wissenschaft  und  Erkenntnis 
kann  nicht  in  den  Empfindungen  oder  Wahrnehmungen  bestehen, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  den  Empfindungen  die  Beziehung 
auf  die  Objektivität  fehlt.  Das  kommt  Pia  ton  im  zweiten  Teile 
der  kritischen  Ausführungen  seines  Theätet  deutlich  zum  Bewußt- 
sein, wenn  er  von  dieser  Erkenntnis  auch  nicht  den  entsprechenden 
uns  erwünschten  Gebrauch  macht.  Hier  zeigt  er  nämlich,  daß- 
Wissenschaft  und  Erkenntnis  auch  nicht  in  der  richtigen  Meinung 
bestehen  könne.  Die  richtige,  d.  h.  für  die  Praxis  des  gewölmlichen 
Lebens,  für  den  Verkehr  mit  den  Dingen,  für  die  Anpassung  an  die 
Umstände  ausreichende,  also  biologisch  richtige  Meinung  kommt 
nämlich  nur  durch  Vergleichung  verschiedener  Empfindungen  zu- 
stande. So  lernen  wir  das  Schädliche  vom  Nützlichen,  das  Unzu- 
längliche vom  Zulänglichen  unterscheiden,  wir  lernen  beispielsweise, 
daß  Arsenik  tötet,  Chinin  Fieber  beseitigt,  Digitalis  den  Puls  herab- 
setzt. Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  auch  die  empirischen,  auf 
einer  Durchzählung  von  Einzelfällen  beruhenden  Begriffe,  das 
schlechte  Allgemeine,  wie  wir  es  genannt  haben.  Eine  einzelne 
Empfindung  gegensätzlicher  Art  ist  imstande,  diese  Meinungen  um- 
zustoßen oder  diese  Begriffe  als  ungültig  erscheinen  zu  lassen. 
Wissenschaft,  allgemeingültige  Erkenntnis  kann  in  ihnen  ebenso- 
wenig bestehen,  als  in  den  Empfindungen,  auf  die  sie  ganz  und  gar 
zurückkommen.  Aber  die  Vergleichung  selbst,  durch  welche  diese 
Meinungen  und  Begriffe  zustande  kommen,  ist  eine  ganz  andere 
Tätigkeit  als  die  Empfindung.  Das  hebt  Piaton  hier  nachdrücklich 
hervor,  sie  besteht  in  einer  Einkehr  der  Seele  in  sich  selbst,  ia 
einem  Überlegen  bei  sich  selbst,  in  einem  Nachdenken,  das  nicht 
wie    die    Empfindungen    eines    körperlichen    Organes    bedarf.      Sie 
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koruiiit  nur  diircli  das  von  den  Einplindungon  gnnidvcr.schi«;denri 
Denken  ziisümde.  Ferner  das  Prinzip  dieser  Verhindiing  des  Mannig- 
faltigen ist  die  einheitliche  Seele,  die  einheitli(^he  Seele  allein  ver- 
gleicht, verbindet,  weil  sie  der  Einheitspnnkt  für  die  vielen  Empfin- 
dungen ist.  Endlich:  sie  die  Seele  erst  sagt  aus,  daü  etwas  ist, 
dalj  es  gut,  wahr,  schön  ist.  liier  macht  l'laton  zunächst  die  Ein- 
heit des  Bewuiitseins  als  Möglichkeitshedingung  des  Denkens  als 
eines  Verglcichens  und  Verbindens  der  Empfindungen  geltend,  sofort 
aber  erkennt  er  auch  in  dieser  einheitlichen  Seele  die  Trägerin  des 
Objektivitätsbewuütseins,  wie  es  in  unsern  Urteilen  zum  Ausdruck 
kommt.  Leider  bricht  hier  die  ergebnisreiche  Untersuchung  des 
zweiten  Teiles  ab,  ohne  daii  die  so  wichtige  Erkenntnis  von  der 
Objektivität  des  Urteils  verwertet  wird. 

Im  dritten  Teile  der  kritischen  Untersuchungen  des  Theätet 
zeigt  Pia  ton,  dafä  Wissenschaft  und  Erkenntnis  auch  nicht  in  der 
richtigen  Meinung  mit  Begründung  oder  Erklärung  {Äoyog)  bestehen 
kann.  Es  ist  die  Erkenntnislehre  der  Kyniker,  die  Piaton  hier  be- 
kämpft. Da  die  Begründung  oder  Erklärung  aus  dem  Gebiet  der 
Empfindungen  genommen  ist  und  wie  die  richtige  Meinung  auf  einer 
Vergleichung  derselben  beruht,  so  kann  auch  sie  nicht  als  ein  Kenn- 
zeichen der  Erkenntnis  und  Wissenschaft  gelten.  Sie  ist  verschieden, 
je  nachdem  die  Empfindungen  wechseln,  von  Individuum  zu  Indivi- 
duum und  von  Zeit  zu  Zeit  und  kann  durch  jede  nachfolgende  entgegen- 
gesetzte Empfindung  umgestoßen  werden.  Nehmen  wir  die  beste  Be- 
gründung für  die  unvollständige  Induktion:  je  größer  die  Zahl  der  zu- 
treffenden Fälle,  desto  geringer  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Zufall, 
desto  größer  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  ein  Gesetz  herrscht,  ja 
jene  Wahrscheinlichkeit  nimmt  mit  der  Zahl  der  Fälle  unverhältnis- 
mäßig schneller  ab,  wie  diese  entsprechend  steigt  —  über  die  Wahr- 
scheinlichkeit, die  durch  einen  einzelnen  nicht  zutreffenden  FaU 
zur  Ungewißheit  wird,  kommen  wir  auch  mit  dieser  Begründung 
nicht  hinaus.  Für  das  gewöhnliche  Leben  reicht  die  wahrschein- 
liche Meinung,  wie  Piaton  sehr  wohl  weiß,  völlig  aus,  er  nennt  sie 
darum  die  richtige ;  aber  wahre  W  issenschaft  und  Erkenntnis  kann  in 
ihr  nicht  bestehen  —  denn  diese  muß,  wie  er  in  Übereinstimmung 
mit  Kant  annimmt,  allgemeingültig  für  alle  Denkenden  und  darum 
auch  für  alle  notwendig  sein.  Aber  wie  kommen  wir  denn  zu  einer 
solchen  Wissenschaft  und  Erkenntnis,  worin  besteht  sie? 

Die  Welt  des  Seins  nach  Piaton. 

Mit  Sokrates    hält   Pia  ton    daran    fest,    daß    das  Wissen   die 
Voraussetzung    der   Tugend    ist  und    zwar  das    Wissen,    das   nicht 
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in  einer  bloßen  schwankenden  Meinung  besteht,  sondern  unver 
brüchlich  fest  und  sicher  ist.  Die  Tugend  muß  das  Wissen  ihres 
Wissens  zu  ihrer  Voraussetzung  haben.  Denn  sie  ist  bewußtes 
Wollen  des  Zieles.  Ohne  ein  solches  Wissen  würde  sie  allen  Halt  ver 
lieren.  Jedes  Wissen  hat  aber  einen  ihm  entsprechenden  Gegen 
stand.  Ein  solches  Wissen  kann  es  darum  nicht  geben,  wenn  alles 
in  beständigem  Fluß  sich  befindet  und  in  einem  ruhelosen  Werder 
besteht.  Es  muß  deshalb  ein  unveränderlich  sich  gleichbleibendes 
beharrHches  Sein  geben,  das  diesen  Namen  verdient,  das  wahrhaft 
seiend  (övrcog  ov)  ist.  Dieses  Sein  ist  die  Ideenwelt,  d.  h.  die  Well 
der  übersinnlichen  Wesenheiten,  die  unveränderlich  und  ewig  sind 
Sie  sind  die  eigentlichen,  die  höchsten  Reahtäten,  der  Gegenstanc 
der  Wissenschaft  und  Erkenntnis.  Als  Voraussetzung  der  Tugenc 
haben  die  Ideen  in  erster  Linie  einen  ethischen  Charakter,  sie  sine 
sittliche  Werte.  Aber  ohne  diese  Ideen  als  unveränderliche  ewige 
übersinnliche  Wesenheiten,  die  wahrhaft  seiend  und  darum  Realitäten 
im  höchsten  Sinne  sind,  ist  auch  eine  Erkenntnis  nicht  möglich 
Das  ist  ebenso  die  feste  Überzeugung  Piatons,  mit  der  er  freilich 
über  Sokrates  hinausgeht,  nicht  freilich  über  das  von  Sokrates 
Erstrebte,  wohl  aber  über  das  von  ihm  Erreichte.  Wenn  alles  sict 
in  unablässigem  Fluß  befände  und  nur  in  einem  ruhelosen  Werder 
bestände,  dann  könnte  es  wohl  Empfindungen  geben,  die  ja  an  diesem 
Fluß  und  Werden  teilnehmen,  wohl  auch  unbeständige,  schwankende 
Meinungen,  aber  keine  festen  sicheren  Erkenntnisse,  keine  Wissen- 
schaft. Die  Ideen  sind  also  nicht  bloß  die  Voraussetzung  der  Tugend, 
sie  sind  auch  im  Sinne  Piatons  —  und  das  besagt  offenbar  viel 
mehr  und  greift  weiter  —  der  Möglichkeitsgrund  und  die  Möglich- 
keitsbedingung der  Erkenntnis. 

Es  fragt  sich,  ob  es  solche  Realitäten,  wie  nach  Pia  ton  die 
Ideen  sein  sollen,  wirklich  gibt.  Wir  glauben  das  bejahen  zu  müssen. 
Natürlich  sind  sie  nicht  Gegenstand  der  Empfindungen,  sondern  des 
von  den  Empfindungen  grundverschiedenen  Denkens.  Das  hat  Piaton 
im  Theätet  deuthch  erkannt',  auch  wohl  das,  daß  dieses  Denken 
sich  in  Urteilen  vollzieht.  Das  mit  unsern  Vorstellungen  und  Be- 
griffen Gemeinte,  ihr  Gegenstand,  kann  für  uns  und  andere  das- 
selbe sein  und  dasselbe  bleiben,  trotzdem  jeder  von  uns  seine  eigenen 
Vorstellungen  und  Begriffe  hat,  die  in  jedem  andere  und  besondere 
sind  und  diese  Vorstellungen  und  Begriffe  als  Bewußtseinsvorgänge 
beständig  in  die  Vergangenheit  versinken  und  niemals  als  dieselben, 
höchstens  als  die  gleichen  wiederkehren.  Wie  kommt  das?  Ziu"  Be- 
antwortung dieser  schwierigen  Frage  genügt  es  an  dieser  Stelle  auf 
die    Grundeigentümlichkeit    unserer   Urteile   hinzuweisen.     In   allen 
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niistgemcinten  Urteilen  erheben  wir  den  Anspruch,  dah  cIjls  in 
ihnen  Gemeinte,  ihr  (Gegenstand  allgeniein^ndtig,  d.  li.  für  alle 
henkenden  und  für  alle  Zeiten  gültig  ist.  Ist  dieser  Anspruch 
berechtigt,  besteht  die  Allgenieingültigkeit  des  Urteils  wirkhch, 
>n  nennen  wir  das  Urteil  wahr.  Denn  das  wirklicli  Allge- 
meingültige in  diesem  Sinne,  das  und  nichts  anderes 
ist  das  Wahre.  Die  Wahrheit  hat  einen  überzeitlichen  einen 
l^Avigkeitscharakter,  sie  kann  darum  nur  etwas  für  alle  Zeiten  und 
darum  auch  für  alle  Denkenden  Gültiges  sein,  sie  muh  allgemein- 
gültig sein.  Sie  bildet  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Urteils 
und  um  ihretwillen  nennen  wir  das  Urteil  wahr,  wenn  nämlich  die 
Wahrheit,  die  sein  Gegenstand  ist,  wirklich  besteht.  Rs  ist  klar, 
(lau  es  ein  wirkliches  Erkennen  Hur  unter  der  Voraussetzung  geben 
kann,  daß  es  ein  Allgemeingültiges  in  diesem  Sinne,  eine  Wahrheit 
wirklich  gibt.  Das  Allgemeingültige  in  diesem  Sinne,  die  Wahrheit, 
die  wegen  ihres  überzeitlichen  und  Ewigkeitscharakters  unvergänglieh 
und  ewig,  aufserdem  übersinnlich  ist,  da  sie  nur  im  Denken,  mit  dem 
Urteil  erfaßt  werden  kann,  —  das  sind  die  unvergänglichen,  ewigen,  über- 
smnlichen  Wesenheiten,  die  höchsten  Realitäten  die  Pia  ton  mit  seinen 
Ideen  einzig  gemeint  haben  kann  und  gemeint  haben  muß.  Sie  sind 
der  Möglichkeitsgrund  und  die  Möglichkeitsbedingung  der  Erkenntnis. 
Viele  sind  nicht  abgeneigt,  den  sogenannten  begrifflichen  von 
den  Einzeldingen,  auf  die  sie  möglicherweise  angewendet  werden 
können,  absehenden  Urteilen  zuzugestehen,  daß  ihr  Gegenstand 
einen  überzeitlichen  und  allgemeingültigen  Charakter  hat.  Daß  weiß 
nicht  schwarz  ist,  daß  zweimal  zwei  vier  ist,  daß  die  Winkelsumme 
des  ebenen  Dreiecks  zwei  Rechte  beträgt,  mag  für  alle  Zeit  und  so- 
mit auch  für  alle  Denkenden  gelten.  So  werden  sie  sagen.  Aber 
daß  ich  jetzt  schreibe,  daß  wir  hier  jetzt  zusammen  sind,  daß  dort 
ein  Baum  steht,  hier  ein  Haus,  das  ist  doch  nur  eine  ganz  zu- 
fällige, eine  ganz  vorübergehende,  vergängliche,  manchmal  niu-  einen 
Moment  währende  Tatsache,  mit  der  die  Überzeitlichkeit  und  Ewig- 
keit im  Widerspruch  steht,  —  dem  Gegenstand  der  sogenannten 
Tatsachenurteiie  kann  darum  ein  überzeitlicher  und  Ewigkeits- 
charakter nicht  zukommen.  Aber  wir  nehmen  doch  an,  daß  das  in 
dem  Tatsachenm-teile  Ausgesagte  etwas  von  unsern  Urteilen  sowohl 
wie  von  allen  anderen  Urteilen  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und 
Zukunft,  in  denen  es  ausgesagt  wird,  Unabhängiges  und  insofern 
für  alle  Denkenden  aller  Zeiten,  die  diese  Urteile  fällen.  Gültiges 
ist.  Heißt  das  aber  nicht  dem  in  den  Tatsachenurteilen  Ausgesagten 
einen  überzeitHchen  und  Ewigkeitscharakter  zuschreiben?  Sicherlich, 
wenn  eine  Tatsache,  z.  B.  die,  daß   ich  jemand  jetzt  sehe,  spreche, 
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auch  nur  einen  Augenblick  besteht,  wenn  sie  in  diesem  Augenbhck 
entsteht  und  im  nächsten  der  Vergangenheit  angehört,  so  gilt  dies, 
daß  sie  jetzt  besteht,  (ebenso  wie  daß  sie  eben  entsteht  und  sofort 
wieder  vergeht)  für  alle  Zeit  und  darum  auch  für  alle  Denkenden. 
Jedes,  auch  das  flüchtigste  Ereignis  hat  seine  bestimmte  nur  ihm 
eigentümliche  Stelle  im  Reiche  des  Geschehens,  es  ist  nur  einmal 
da,  kehrt  nie  als  dasselbe  wieder — und  ist  insofern  ein  allgemeingültiger 
d.  h.  für  alle  Denkenden  aller  Zeiten  derselbe  bleibender  Gegenstand 
des  Erkennens.  Alle  Tatsachen  und  Ereignisse,  auch  die  flüchtigsten, 
haben  somit,  so  widersprechend  das  klingt,  trotz  ihres  zeitlichen 
Entstehens,  Verlaufs  und  Vergehens  einen  überzeitlichen  oder  Ewig- 
keitscharakter, sie  haben  insofern  auch  eine  überzeitliche  und  ewige 
Realität,  worin  immer  diese  bestehen  mag,  und  das  heißt  im  Sinne 
Piatons,  es  gibt  von  ihnen  Ideen. 

Wir  nannten  die  Wahrheit  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Er- 
kennens. Im  Grunde  müssen  wir  sie  als  den  einzigen  Gegenstand 
des  Erkennens  bezeichnen.  Was  wir  von  den  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  sogenannten  Gegenständen  erkennen,  das  sind  Prädikate, 
die  wir  ihnen  beilegen  und  mit  ihnen  in  Beziehung  setzen.  Diese 
im  Urteile  ausgedrückten  Beziehungen  sind  eben  die  Wahrheiten. 
Wir  sagen,  daß  die  Gegenstände  existieren  und  ordnen  sie  damit  der 
Gesamtwirklichkeit  ein.  Wir  nennen  sie  Tiere,  Pflanzen  u.  s.  w.  und 
geben  ihnen  damit  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Begriffswelt.  Wir 
können  fragen,  was  die  Gegenstände  abgesehen  von  diesen  Prädikaten 
sind,  was  wir  unter  Existieren  und  der  Gesamt  Wirklichkeit,  was  unter 
Tieren,  Pflanzen  in  der  Begriffswelt  verstehen,  —  aber  alle  diese  Fragen 
können  wir  nur  beantworten,  indem  wir  diesen  Gegenständen,  die 
wir  erkennen  wollen,  neue  Prädikate  beilegen  oder  mit  ihnen  in  Be- 
ziehung setzen.  Über  diese  Beziehungen  kommen  wir  bei  unserm 
Erkennen  keinen  Schritt  hinaus,  sie  bilden  darum  seinen  einzigen 
Gegenstand.  Die  Begriffe  bilden  ein  System  der  Über-  und  Unter- 
ordnung (Organismus  Pflanze,  Baum,  Eiche ;  Organismus  Tier,  Säuge- 
tier, Pferd)  und  bilden  durch  ihre  streng  gesetzmäßig  bestimmte  Ver- 
bindung die  Einzeldinge,  denen  wir  Existenz  zuschreiben  und  ver- 
schiedene den  sinnlichen  Empfindungen  entsprechende  Eigenschaften 
beilegen.  Auf  dies  System  der  Begriffe  und  ihre  streng  gesetzmäßige 
Verbindung  in  allen  Dingen  kommt  so  alles  zurück,  was  wir  in 
imsern  Urteilen  aussagen.  Insofern  können  wir  auch  die  sämtlichen 
Prädikate,  die  wir  beilegen,  als  Glieder  eines  Systems  betrachten  und 
von  einem  System  von  Beziehungen  oder  Wahrheiten  reden.  Die 
eigentUche  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  dieses  System  von  Be- 
ziehungen  oder  Wahrheiten   zu    entdecken   und   das  System  dieser 


Wjihrlieiten  ist  der  ci«^eiitli('li(;  iiiid  einzige  Gegonstand  des  Krkeniieiis. 
Was  von  den  ein/xdiieii  Wahrlieiten  gilt,  gilt  auch  von  diesem  System 
der  Wahrheit,  es  hat  einen  üher/jMtlichen  oder  Kwigkeitseharakter. 
es  gilt  für  alle  Denk(Mid(in  aller  Zeiten.  Di(;ses  System  der  Wahr- 
heit ist  im  (irunde  di(3  Ideenwelt  oder  die  Welt  des  wahrr-n  Seins 
nach  riaton. 

Freilich  haben  wir  kein  Recht,  dieses  überzeitliche  und  ewige 
System  der  Wahrheit  ohne  weiteres  und  ohne  Einschränkung  und  Vor- 
behalt mit  der  Ideenwelt  Piatons  zu  verselbigen.  Wir  müssen  des- 
halb die  Frage  noch  einmal  wieder  aufnehmen:  Was  hat  Pia  ton 
unter  den  Ideen  verstanden?  Die  Ideen  sind  Werte.  Sie  sind  G<?gen- 
stand  des  philosophischen  Eros,  d.  h.  der  Begeisterung,  der  Liebe, 
genauer  des  Fülilens,  Wollens  und  Erkennens  als  einer  Einheit,  Gegen- 
stand nicht  des  verstandesmäßigen  Begreifens,  sondern  des  Erkennen- 
wollens.  Zunächst  sind  sie  für  den  Schüler  des  Sokrates  sittliche 
Werte,  dann  aber  in  alles  umfassender  Weise  Erkenntniswerte  und 
sittliche  Werte  auch  nur  darum,  weil  sie  Erkenntniswerte  smd.  Demi 
das  sittliche  Leben  hat  zu  seiner  Voraussetzung  die  Erkenntnis  und 
Erkenntnis  ist  nur  durch  die  Ideen  möglich.  Als  Möglichkeitsgründe 
des  Erkennens  sind  sie  Urbilder,  Musterbilder  der  Dinge,  Maßstäbe 
zu  ihrer  Beurteilung,  da  diese  nur  insofern  erkannt  werden  können, 
als  sie  den  Ideen  irgendwie  entsprechen  oder  nicht  entsprechen,  nur 
im  Hinblick  auf  die  Ideen  und  mit  Rücksicht  auf  sie.  Die  Ideen 
sind  nicht  Begriffe,  sofern  darunter  die  Akte  des  Begreifens  und  ihre 
jeweiligen  veränderlichen  Inhalte  verstanden  werden,  sondern  Gegen- 
stände des  Begreifens;  Begriffe,  Wertbegriffe  also  nur,  insofern  damit 
das  Begriffene  als  vom  Akt  des  Begreifens  verschieden  und  unab- 
hängig verstanden  wird.  Die  Ideen  sind  vor  allem  keine  Gattungs- 
begriffe. Der  Inhalt  des  Gattungsbegriffs,  z.  B.  der  Pflanze  findet 
sich  in  allen  betreffenden  Einzeldingen,  kehrt  in  ilmen  gleichmäßig 
wieder.  Der  Gattungsbegriff  wird  gewonnen  durch  Generalisation, 
Induktion  durch  das  epagogische  Verfahren  des  Sokrates,  das  von 
den  vielen  Einzelfällen  ausgeht  und  durch  Wegdenken  oder  Unbestimmt- 
lassen der  Unterschiede  zu  dem  allen  Gemeinsamen,  Allgemeinen  auf 
alle  Anwendbaren  emporsteigt.  Die  Idee  ist  nicht  in  den  Einzeldingen 
enthalten,  kehrt  nicht  in  ihnen  gleichmäßig  wieder,  jedes  Einzelding 
enthält  nur  ein  Stück,  einen  Teil  der  Idee  und  durch  Verbindung 
aller  dieser  Teile,  durch  das  von  dem  epagogischen  Verfahren  des 
Sokrates  ganz  verschiedene  synagogische  Verfahi'en  kommt  ihr  Be- 
griff zustande.  Die  Idee  ist  nur  einmal  vorhanden.  Der  Gattungs- 
begriff verwirklicht  sich  in  allen  Einzeldingen,  ist  insofern  so  oft  vor- 
handen, als  es  entsprechende  Einzeldinge  gibt.    Indem  wir  das  Beste 
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der  Einrichtungen  aller  Staaten,  der  einen  bestimmten  Erziehungs- 
zweck verfolgenden  Tätigkeitsweisen  der  Pädagogen  zusammensuchen, 
kommen  wir  zu  einem  Ideal  des  Staates  und  Ideal  der  Erziehung. 
Ein  solches  von  uns  selbst  aufgestelltes  und  zur  Verwirklichung  dar- 
gebotenes Ideal  kommt  den  platonischen  Ideen  näher  als  der  Gattungs- 
begriff. Wir  müssen  aber  auch  von  diesen  selbst  gemachten  und  un- 
wirklichen Idealen  die  Ideen  Piatons  sorgfältig  unterscheiden.  Wir 
entwerfen  solche  Ideale  durch  das  idealisierende  Denken  und  auch 
für  dieses  bilden  die  vor  ihm  und  unabhängig  von  ihm  bestehenden 
Ideen  den  Möglichkeitsgrund  und  die  Möglichkeitsbedingung. 

Die  Ideen  sind  keineswegs  bloße  Gedanken  in  uns,  wenn  auch 
gedanklicher  übersinnlicher  Natur,  wie  die  von  uns  entworfenen 
Ideale.  Sie  sind  höchste  Realitäten,  von  denen  alle  Dinge  ihre 
ReaHtät  zu  Lehen  tragen.  Sie  bedürfen  also  der  Dinge  in  keiner 
Weise  zu  ihrer  Realität.  Die  Dinge  oder  Erscheinungen  sind  nur 
durch  sie  möglich.  Aber  sie  selbst,  die  Ideen,  sind  in  ihrer  Realität 
von  den  Dingen  oder  Erscheinungen  völlig  unabhängig.  Zuerst  im 
Phädon,  später  immer  mehr  treten  die  Ideen  bei  Piaton  als  Ursachen 
auf.  Das  zeigt  schon,  daß  sie  unabhängig  von  den  Erscheinungen 
oder  Dingen  sind,  die  sie  verursachen.  Sie  sind  Erkenntnisbedingungen, 
aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  sie  ihre  Gültigkeit  erst  durch  An- 
wendung auf  die  Erscheinungen  oder  Dinge  erhalten,  sie  sind  durchaus 
unabhängig  von  den  Erscheinimgen  oder  Dingen  und  abgesehen  von 
ihrer  Anwendung  auf  sie  gültig  und  real.  Wären  sie  nur  gültig  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  Erscheinungen  oder  Dinge,  dann  würden 
sie  diesen  nicht  den  Charakter  von  unabhängig  von  uns  bestehenden 
Wirklichkeiten  oder  den  Charakter  der  Objektivität  und  Allgemein- 
gültigkeit verbürgen  d.  h.  sie  zu  wirklichen  Erkenntnisgegenständen 
machen  können,  vielmehr  mit  den  Erscheinungen  den  Charakter  der 
Wirklichkeit,  Objektivität  und  Allgemeingültigkeit  einbüßen. 

Dem  System  der  Begriffe  entsprechend  nimmt  Piaton  auch 
ein  Verhältnis  der  Unter-  und  Überordnung  der  Ideen  an,  insofern 
sicher  mit  Recht,  als  das  System  der  Begriffe  mit  seiner  Über-  und 
Unterordnung  ein  streng  gesetzmäßiges  ist  und  den  gesetzmäßigen 
Charakter  der  durch  Verbindung  der  über-  und  untergeordneten  Be- 
griffe entstehenden  Dinge  verbürgt.  Aber  dem  sokratisch- ethischen 
Ursprung  seiner  Ideenlehre  entsprechend  nimmt  er  als  höchste  allen 
andern  übergeordnete  Idee  nicht  die  Idee  des  Wahren,  wie  man 
erwarten  sollte,  sondern  die  Idee  des  Guten  an,  ausdrücklich  er- 
klärend, daß  auch  die  Idee  des  Wahren  ihr  untergeordnet  ist,  oder 
„an  Kraft  und  Ehr  Würdigkeit"  nachsteht.  Die  Wahrheit  ist  doch 
der  höchste  Wert,  durch  den  alles  andere  erst  Wert  erhält  und  der 
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desliall)  allein  verdient,  als  VV^ert  an  sich  fuler  dunh  sich  bezeichnet 
zu  werden.  Das  AUgenicini^Milti^'e  für  alle  i)enk«'nden,  dasSokrates 
und  Pia  ton  gegc^nüher  den  Sophisten  als  Ziel  erstrchcn  und  im  Auii<i 
haben,  ist  ja  gerade  das  Wahre.  Das  hat  IMaton  oüV^nbar  nicht 
erkannt.  Indem  er  die  Idee  des  Guten  für  die  höchste  Idee 
erklilrt,  welche  wie  die  Sonne  in  der  irdischen  Welt  nicht  bloü  den 
ihr  untergeordneten  anderen  Ideen,  sondern  auch  den  Erscheinungen 
Leben  und  Wärme  verleiht,  macht  er  sie  und  mit  ihr  die  übrigen 
Ideen  zu  Zielpunkten  all  unsers  Strebens  wie;  aller  übrigen  Dinge, 
er  macht  sie  zu  Zwecken,  was  selbstverständlich  nicht  ausschlieüt, 
sondern  geradezu  fordert,  daß  sie  auch  Ursachen  sind.  Der  letzte 
(irund  aller  Dinge  muß,  wie  unmittelbar  einleuchtet  und  zuerst  von 
Anaximander  erkannt  wurde,  auch  höchstes  Ziel  sein.  Die  Zweck- 
betrachtung geht  mit  der  Ursachenforschung  notwendig  zusammen, 
beide  bedingen  sich  gegenseitig,  wenn  es  sich  um  die  letzten  Ur- 
sachen und  höchsten  Ziele  handelt.  Es  liegt  das  auch  in  der  Kon- 
sequenz des  platonischen  Denkens,  für  das  es  nur  Werte  gibt  und 
nicht  blofs  die  Zwecke,  sondern  auch  die  Ursachen  Werte  sein 
müssen. 

Wenn  Pia  ton  nicht  die  Idee  des  Guten,  sondern  die  des 
Wahren  als  die  höchste  Idee  anerkannt  hätte,  —  in  Wirklichkeit  ist  ja 
die  Wahrheit  nicht  bloß  die  höchste,  sondern  eigentlich  die  einzige 
Idee  —  so  würde  die  falsche  Auffassung  seiner  Ideenlehre,  zu  der 
er  leider  selbst  die  Veranlassung  gegeben  hat,  nicht  aufgekommen 
sein  oder  wenigstens  nicht  eine  so  große  Verbreitung  von  Aristoteles 
an  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  auf  die  Gegenwart  gefmiden 
haben.  Die  Darstellung  nämlich,  welche  Piaton  von  seiner  Ideen- 
lehre gibt,  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  jeder  Art  von  Einzeldingen 
der  Erscheinungswelt  für  sich  genommen  wie  in  unserm  Denken  ein 
Begriff  so  auch  in  der  Welt  des  wahren  Seins  eine  Idee  entspricht. 
Beispielsweise  nimmt  er  für  die  Weberlade,  für  das  Sofa  eine  Idee 
an.  So  hat  Aristoteles  nicht  ganz  Unrecht,  w^enn  er  die  plato- 
nische Idee  vom  Menschen  als  einen  dritten  Menschen  neben  dem 
wirklichen  Menschen  und  dem  Begriff  vom  Menschen  bezeichnet. 
So  steht  dann  die  Ideenwelt  der  Welt  der  Einzeldinge  gegenüber 
als  eine  von  ihr  getrennte  Welt  von  Gegenbildem,  Urbildern  oder 
Vorbildern  der  Einzeldinge.  In  der  Tat  muß  es  ja  auch  von  allen 
Einzeldingen,  wie  von  den  flüchtigsten  und  vergänglichsten  Vorgängen 
Ideen  geben.  Nur  durch  diese  Ideen  haben  sie  Bestand  imd  Wirk- 
lichkeit, nur  durch  sie  können  wir  sie  erkennen.  Aber  diese  Ideen 
können  doch  nichts  anders  sein  als  das,  was  von  den  Einzeldingen 
für  alle  Zeit  imd  für   alle  Denkenden   gilt.     Ihre  Wirklichkeit   und 
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jede  ihrer  Beschaffenheiten  sind  ja  etwas  derartiges.  Die  Ideen  der 
Einzeldinge  können  nichts  anderes  sein  als  die  Wahrheiten,  die  von 
ihnen  gelten.  Sie  bestimmen  ihre  Stellung  in  der  Gesamtheit  des 
Wirklichen,  ihre  Bedeutung  für  diese  Gesamtheit,  ilnre  Aufgabe,  ihren 
Zweck,  und  das  heißt  wiederum  nichts  anderes  als  ihre  Stellung  im 
System  der  Wahrheit.  Diese  Stellung  im  System  der  Wahrheiti 
das  imd  nichts  anderes  ist  die  Idee  der  Einzeldinge.  Wir  haben 
uns  bemüht,  das  schlechte  Allgemeine,  dessen  Allgemeinheit  in  der 
Anwendbarkeit  auf  alle  betreffenden  Einzelfälle  besteht,  von  der 
Allgemeingültigkeit  für  alle  Denkenden,  die  mit  der  Wahrheit  eins 
und  dasselbe  ist,  zu  unterscheiden.  Aber  wir  müssen  beachten,  daß 
auch  das  schlechte  Allgemeine  oder  die  Anwendbarkeit  auf  viele 
Einzelfälle,  die  Tatsache  daß  die  Einzeldinge  in  gewisser  Hinsicht 
gleich  sind  oder  etwas  Gemeinsames  haben,  ihre  Allgemeingültigkeit 
oder  Wahrheit  besitzt,  daß  es  auch  von  ihr  Ideen  gibt,  die  ihre  Stellung 
und  Bedeutung  für  die  Gesamtwirklichkeit  bestimmen,  gerade  so 
gut  wie  von  allen  Einzeldingen  und  auch  denfiüchtigstenErscheinungen. 
Wenn  wir  in  dieser  Weise  die  Ideenwelt  als  System  der  Wahrheit 
betrachten,  dann  kann  keine  Rede  mehr  davon  sein,  daß  sie  getrennt 
von  den  Einzeldingen  und  Erscheinungen  besteht  und  sich  aus 
Gegenbildern  derselben  zusammensetzt. 

Alle  unsere  Auseinandersetzungen  über  das  was  die  Ideen 
sind,  dienen,  wie  es  scheint,  nur  dazu,  uns  recht  deuthch  zum  Be- 
wußtsein zu  bringen,  daß  die  Ideen  nicht  Gegenstand  des  Erkennens, 
sondern  vielmehr  des  Erkennenwollens  sind.  Sie  bringen  die  Frage, 
was  denn  die  Ideen  eigentlich  sind,  nicht  zur  Ruhe.  Wir  wollen  darum 
noch  eine  andere  Antwort  wagen,  die  wir  ausdrücklich  und  bestimmt 
noch  nicht  bei  Piaton,  sondern  zuerst  bei  den  Neupythagoreern  und 
dann  bei  Augustin  finden.  Sie  bezeichnen  die  Ideen  als  die  Gedanken 
Gottes  sicher  im  Sinne  Piatons.  Piaton  nennt  die  Idee  des  Guten 
auch  den  Guten  und  verselbigt  sie  ausdrückUch  mit  der  Gottheit. 
Sein  Weltschöpfer  oder  Demiurg,  der  seiner  mythischen  Form  ent- 
kleidet nichts  anders  als  die  Gottheit  selbst  sein  kann,  schaut  bei 
der  Weltschöpfung  auf  die  Ideen.  Was  kann  das  anders  heißen,  als 
daß  er  die  Welt  nach  seinen  Gedanken  schafft?  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  wird  uns  dann  auch  wieder  die  Idee  des  Guten  als  höchste 
Idee  verständlich.  Gott  schafft  die  Welt  durch  seinen  Willen  nach 
seiner  Erkenntnis.  Sein  Wille  aber  ist  natürlich  der  vollkommenste 
und  worin  kann  diese  Vollkommenheit  des  Willens  anders  be- 
stehen als  in  dem  Gutsein?  Gott  ist  die  höchste  Güte,  die  Ide 
des  Guten. 
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Die  Methode  Piatons. 

Aber  vielleicht  ist  die  Ideeiilelire  nur  ein  sciiöner  Traum.  IM u ton 
fühlt  sich  den  Ideen  gegenüher  hini^erissen,  von  ihrem  Anblick  ent- 
zückt, schwankend  wie  ein  Taumelnder.  Ist  si«;  ihm  mehr  gewesen 
als  ein  Traum?  War  bei  ihm,  wie  so  oft  im  Leben,  nur  der  Wunsch 
der  Vater  des  Gedankens?  Ganz  gewifi  nicht.  .  Er  ist  zn  den  Ideen 
gekommen  durch  ein  neues  streng  wissenschaftliches,  von  ihm  ent- 
decktes Verfahren,  das  im  Altertum  von  ihm  allein  geübt  wurde,  aber 
in  der  neueren  Naturwissenschaft  sich  als  höchst  fruchtbar  und  <,'r- 
gebnisreich  erwiesen  und  bewährt  hat,  ein  Verfahren,  das  die  (irund- 
lage  alles  Erkennens  bildet  uiid  darum  von  uns  täglich  geübt  wird, 
das  aber  wie  so  vieles  von  uns  täglich  Geübte  eines  besonderen  Ent- 
deckers bedurfte.  Worin  besteht  dies  Verfahren?  Was  ist  die  Methode 
Piatons?  Es  ist  die  Methode  der  hypothetischen  ßegriffserörterung, 
wie  wir  sie  nennen  können.  Er  geht  von  bestimmten  Voraussetzungen, 
von  ihm  Hypothesen  genannt,  aus  —  „von  Gründen,  die  uns  als  die 
sichersten  erscheinen,  so  verfahren  wir  immer'",  wie  er  selbst  sagt,  — 
zieht  aus  diesen  Voraussetzungen  die  Folgerungen,  vergleicht  die 
Folgerungen  untereinander  und  mit  dem,  was  er  erklären  will,  er- 
klärt so  das  Zuerklärende  und  erkennt  damit  zugleich  die  Voraus- 
setzungen als  wahr.  Durch  diese  Methode  findet  er  die  Ideen  als  die 
letzten  und  einzigen  Möglichkeitsgründe  des  Erkennens.  Darum  hält 
er  an  ihrer  Wahrheit  fest.  Das  -svas  uns  das  Gegebene  —  hier  das 
Erkennen  —  wirklich  erklärt  und  einzig  imstande  ist  es  zu  erklären, 
das  mul3  selbst  wahr  sein.  Es  ist  die  echt  deduktive  Methode,  durch 
die  wir  wirklich  zu  neuen  Ergebnissen  gelangen,  ganz  verschieden  von 
der  gewöhnlich  so  genannten  Methode  der  Deduktion,  die  aus  einem  all- 
meinen Satz  das  in  ihm  Enthaltene  ableitet  oder  den  allgemeinen  aus 
Einzelfällen  gew^onnenen  Satz  wieder  auf  die  Einzelfälle  anwendet, 
was  streng  genommen  einen  Zirkelbeweis  ergibt.  Die  echt  deduktive 
Methode  Piatons  ist  nicht  die  Methode  der  Unterordnung,  sondern 
der  Entwicklung.  Es  ist  die  sogenannte  analytische  ^letliode  der 
Mathematik  (w^ohl  zu  unterscheiden  von  der  analytischen  Geometrie). 
Piaton  ist  ihr  Entdecker.  Man  betrachtet  nach  ihr  die  gestellte  Auf- 
gabe als  gelöst  und  sucht  die  Voraussetzungen  zur  Lösung  der  Auf- 
gabe festzustellen.  (Riehl.)  Piaton  hat  diese  seine  Methode  nicht  bloü 
zuerst  entdeckt,  er  hat  sie  im  Altertum  auch  allein  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  gehandhabt.  Von  den  in  beständigem  Fluß  und  Werden 
befindlichen  Empfindungen  ausgehend  hat  er  erkannt,  daß  nur  unter 
Voraussetzung  der  sich  gleichbleibenden  und  unveränderlichen  Ideen 
eine  Erkenntnis  möglich  ist. 
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Durch  diese  von  Piaton  entdeckte  Methode  ist  Kopernikus 
der  Gründer  des  nach  ihm  benannten  Systems  geworden,  das  die 
ganze  Weltanschauung  des  Altertums  und  Mittelalters  zertrümmerte 
und  sozusagen  in  ihr  Gegenteil  verkehrte.  Durch  Kopernikus  Hypo- 
these kam  nach  Galilei  eine  gewisse  und  notwendige  Ordnung  in 
das  Weltall,  so  daß  das  Ganze  mit  den  Teilen  auf  die  wunderbarste 
Weise  zusammenstimmt.  Das  ist  natürlich  keine  Hypothese  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes,  keine  schwankende  Annahme,  sondern 
eine  Hypothese  im  echt  platonischen  Sinne,  ein  sicherer  Grund,  der 
allein  imstande  ist,  uns  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  zu  er- 
klären. Merkwürdig,  daß  man  immer  noch  die  Hypothese  des  Koper- 
nikus mit  den  gewöhnlichen  Hypothesen,  z.  B.  mit  dem  Darwinis- 
mus auf  eine  Stufe  stellt.  (Weismann.)  Beweisen  uns  doch  tausend 
Erfahrungen  des  gewöhnlichen  Lebens  wie  das  Fahren  in  der  Eisen- 
bahn oder  in  einem  Kahne,  daß  wir  nur  durch  eine  Annahme,  wie 
Kopernikus  sie  gemacht  hat,  uns  in  der  Welt  der  wirklichen  und 
scheinbaren  Bewegungen  zu  orientieren  vermögen.  In  diesem  Sinne 
sagt  auch  Kepler,  die  Wissenschaft  müsse  von  Hypothesen  aus- 
gehen, d.  h.  von  Voraussetzungen,  mittels  deren  sich  der  Zusammen- 
hang der  Dinge  ohne  Widerspruch  mit  der  Erfahrung  erklären  lasse. 
Huyghens  drückt  dasselbe  in  seiner  Weise  so  aus:  Mathematisch 
formulierte  Prinzipien  müssen  objektiviert  werden,  d.  h.  sie  müssen 
sich  dadurch  bewähren,  daß  die  aus  ihnen  gezogenen  Folgerungen 
als  mit  den  Erscheinungen  in  Einklang  nachgewiesen  werden.  Alle 
großen  mathematischen  Naturforscher  der  neueren  Zeit,  denen  der 
Aufschwung  der  Naturwissenschaft  in  erster  Linie  zuzuschreiben  ist,. 
sind  Anhänger  der  Methode  Piatons  und  darum  bewußt  oder  un- 
bewußt seine  Schüler.  Das  gilt  insbesondere  von  Galilei,  dem 
Vater  der  modernen  Physik,  der  sich  ausdrücklich  zu  Pia  ton  be- 
kennt. Die  Methode  Galileis  ist  die  Piatons.  Es  ist  nur  ein 
einziger  Unterschied.  Pia  ton  prüft  das  aus  seiner  Voraussetzung 
Hergeleitete  nicht  an  den  Tatsachen  durch  das  Experiment,  sondern 
wieder  an  den  Begriffen  und  bleibt  so  bei  der  Begriffsforschung  stehen. 
Galilei  sieht  sich  nach  Tatsachen  um,  die  mit  den  Folgerungen 
aus  den  Voraussetzungen  übereinstimmen  und  prüft  damit  die  sach- 
liche Gültigkeit,  nicht  bloß  die  begriffliche  Notwendigkeit  der  Folge- 
rungen. Galilei  stellt  die  Hypothese  auf,  die  Fallbewegung  ist  gleich- 
förmig beschleunigt  und  fragt,  was  dann  für  die  Fallräume  folgt.  Es  ist 
eine  einfache  logische  Konsequenz,  daß  mit  dem  Quadrat  der  Zeiten 
die  Räume  wachsen.  Hierbei  würde  Piaton  stehen  geblieben  sein. 
Galilei  geht  aber  weiter,  er  prüft,  ob  ein  wirklich  fallendes  Objekt 
in  den  aufeinanderfolgenden  Zeiten  entsprechende  Räume  durchläuft. 
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Hätte  Pia  ton  dies  getan,  so  wäre  er  der  Kiitdecker  der  exakten 
M(;tliode  g(^\v()rden.  (Uielil.)  \\\v  könne*n  freilich  diircli  die  Ideen 
zu  ein(;r  Krkemdnis  der  Kinz<ddinge  und  Vori^änge  der  Erselieinini^s- 
welt  konniien,  aber  diesr  Krkenninis  hetriirt  doeli  wie  alle  i'lrk»'nntnis 
nur  iiiren  ideellen  Charakter,  ihre  liegrillliehe'  Seite*,  ihre  Allgeniein- 
gidtigkeit,  Ewigkeit,  Übcrzeitliehkeit,  alles  ührige  an  ihnen  kOnnen 
wir  nur  negativ  bestinnuen.  In  der  neueren  Naturwissenschaft  sucht 
man,  wie  Heinrich  Herz  betont,  die  Übereinstimmung  deT  denknot- 
wendigen Folgen  der  Begriffe  und  der  natumotwendigen  Folgen  der 
Erscheinungen.  Der  auf  die  Erfahrung  gerichtete  Zug  fehlt  dr-m 
griechischen  Geist.  Er  übersieht  über  Wissenschaft  und  Kirnst  djts 
^Material,  aus  dem  sie  geschöpft  wird.  Er  vergleicht  rohe  Er- 
scheinungen mit  Begriffen,  aber  ohne  die  Erscheinungen  zu  analy- 
sieren und  die  analysierten  Erscheinungen  den  Begriffen  anzupassen. 
Das  gilt  auch  von  Piaton,  obgleich  er  der  Naturwissenschaft  näher 
steht  als  irgend  ein  Philosoph  des  Altertums  und  Mittelalters.  (Riehl.) 
Dal3  in  der  Tat  die  Methode  Piatons  die  Methode  der  neueren 
mathematischen  Naturwissenschaft  ist,  zeigt  deutlich  Des  carte  s, 
den  seine  Landsleute  nicht  mit  Recht  als  Vater  der  Physik  be- 
zeichnen, den  wir  aber  als  den  Philosophen  der  mathematischen 
Naturwissenschaft  betrachten  dürfen.  In  seiner  Schrift  Regulae  ad 
directionem  ingenii  geht  er  von  der  Frage  aus:  Was  heißt  Erkennen 
und  was  sind  seine  Grenzen?  und  betont,  daß  die  Welt  der  Dinge 
dieselbe  ist  mit  der  Welt  des  Geistes  (der  Erkenntnis),  daß  das 
Erkennen  aber  bei  aller  Verschiedenheit  seiner  Gegenstände  rück- 
sichtlich seines  Verfahrens  dasselbe  ist.  Dieses  Verfahren  aber  ist 
die  analytische  Methode  der  Mathematik,  bei  der  wir  von  etwas 
Unbekanntem  ausgehen,  als  ob  es  ein  Bekanntes  wäre  und  daraus 
das  Bekannte  folgern,  als  ob  es  ein  Unbekanntes  wäre  (wie  denn 
Kopernikus  von  der  Bewegimg  der  Erde  als  dem  Unbekannten  ausgeht 
und  aus  ihr  die  bekannten  astronomischen  Erschemungen,  als  ob  sie 
noch  unbekannt  wären,  ableitet).  Diese  Methode  ist  die  Methode 
der  Deduktion,  die  vom  allgemeinen  zum  einzelnen,  nicht  die  Methode 
der  Induktion,  die  vom  einzelnen  zum  allgemeinen  übergeht.  Ganz 
im  Sinne  Piatons  ist  es,  wenn  Descartes  betont:  Was  wir  klar 
und  deutlich  erkennen,  das  ist  wahr,  und  was  wahr  ist,  das  ist. 
Ebenfalls,  daß  der  Begriff  des  Dreiecks  (wie  alle  echten,  das  Allge- 
meingültige zum  Ausdruck  bringenden  Begriffe)  gilt,  auch  wenn  es 
gar  keine  Dreiecke  gibt,  daß  ferner  der  Begriff  des  Dreiecks  (wie 
alle  andern  wirklichen  Begriffe)  gar  nicht  durch  sinnliche  Anschauung, 
sondern  nur  durch  das  Denken  gewonnen  werden  kami.  Alle  wahren 
Begriffe  meinen,  bedeuten  dasselbe  für  alle  sie  denkenden  Akte  des 
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Begreif ens  aller  Zeiten,  sie  sind  deshalb  nur  einmal  da,  wenn  wir 
unter  Begriff  den  Gegenstand  des  Begriffs,  das  Allgemeingültige 
verstehen  und  ihn  von  den  Akten  des  Begreifens  unterscheiden;  sie 
sind  darum  da,  sie  gelten,  auch  wenn  es  gar  keine  entsprechenden 
Einzeldinge  gibt.  Pia  ton  hat  zuerst  erkannt  und  mit  voller  Deut- 
lichkeit hervorgehoben,  daß  wir  beim  Denken  der  mathematischen 
Begriffe  des  Dreiecks  u.  s.  w.  unsern  Blick  von  den  sinnlichen  Dar- 
stellungen derselben  abwenden  und  eine  über  alles  Sinnliche  hin- 
ausgehende Gestalt  eben  den  Begriff  erfassen.  Die  sinnliche  Dar- 
stellung ist  ja  nur  annähernd  dem  Begriff  entsprechend,  sie  wider- 
spricht ihm  eigentlich  geradezu,  da  der  sinnlich  angeschaute  Punkt, 
die  sinnlich  angeschaute  Linie,  die  sinnlich  angeschaute  Fläche  eben 
um  sinnlich  angeschaut  werden  zu  können,  mehrere  ihrem  Begriff  wider- 
sprechende Ausdehnungen  haben  müssen.  Von  den  Zahlbegriffen 
versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  daß  sie  nur  durch  das  vergleichende 
und  unterscheidende  Denken  und  nicht  durch  die  sinnliche  An- 
schauung der  gezählten  Dinge  gewonnen  werden.  Das  hat  auch 
Pia  ton  schon  deutlich  erkannt.  Es  gilt  aber  von  allen  Begriffen 
ohne  Ausnahme,  sofern  sie  etwas  Allgemeingültiges  für  alle  Denken- 
den zum  Ausdruck  bringen  oder  wahre  Begriffe  sind.  Denn  nur  im 
Urteil  des  Denkens  erheben  wir  diesen  Anspruch  auf  Allgemein- 
gültigkeit, nur  durch  das  Urteil  können  darum  die  Begriffe  mit 
diesem  Anspruch  umkleidet  oder  als  allgemeingültig  aufgefaßt  werden. 
Insoweit  müssen  wir  der  Begriffslehre  desDescartes  unsere  Zustimmung 
geben,  sie  ist  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Anschauungen 
Piatons.  Descartes  irrt  nur  darin,  daß  er  die  Begriffe  für  angeboren 
erklärt,  während  sie  nach  Piaton  auf  Anregung  und  Veranlassung 
der  sinnlichen  Empfindungen  gebildet  werden. 

Descartes  sagt,  daß  der  Begriff  des  Dreiecks  vorher  in  uns 
vorhanden  sein  müsse,  wenn  wir  ein  sinnlich  Gegebenes  als  Dreieck 
erkennen  sollen.  Darin  ist  die  Wahrheit  ausgesprochen,  daß  wir  mit 
unsern  Begriffen,  d.  h.  mit  der  Voraussetzung  ihrer  Gültigkeit  an 
die  Dinge  herantreten  und  uns  durch  dieselben  die  Dinge  zu  erklären 
versuchen.  Unsere  Voraussetzungen  bewähren  sich  so  an  den  Dingen^ 
unsere  Begriffe  erweisen  sich  als  gültig  und  wahr,  zugleich  werden 
uns  aber  auch  die  Dinge  verständlich.  Die  Methode  Piatons  ist  nicht 
bloß  die  Methode  der  Mathematik,  sondern  auch  der  Philosophie,  ja 
überhaupt  die  Methode  unsers  Erkennens.  Sie  ist  die  Methode  der 
Philosophie:  Mit  der  Annahme,  daß  alles  auf  Eine  Ursache  zurück, 
zuführen  sei,  tritt  Thaies  an  die  Erforschung  der  Dinge  heran^ 
Anaximander  erweitert  diese  Annahme  zu  der  tiefgründigen  Einsicht, 
daß  der  letzte   Grund   der   Dinge   auch   das  höchste  Ziel  derselben 
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sein  müsse,  die  Pytliagureer  niachen  die  Aniialiine  des  Kosmos  «iIs 
eines  nach  Mai),  innl  Zahl  geordneten  (ianzen,  die  Klealen  die  des 
Ixlianlichcn  Kins,  die  lienikliteer  die  des  unablässig  sich  ändf;rnch,*n 
Vieh'u,  (he  jüngeren  Jonier  die  (h.T  unvw.Tänderhch  sich  gh'icii- 
bleibenden  Teile  und  ihrer  Verbinthnig  und  Trennung,  Piaton  die 
der  Welt  des  Werdens,  die  nur  erkennbar  wird  durch  die  Ideen. 
Die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  krinnen  wir  so  als  eine  Ge- 
schichte der  Annahmen  bezeichnen,  die  zur  Erklärung  des  Gegebenen 
gemacht  wurden. 

Die  Methode  lUatons  ist  aber  nicht  bl<>ij  die  Methode  der 
Philosophie,  sie  ist  die  Methode  des  Erkennens  überhaupt.  Wir 
haben  uns  heutzutage  durch  den  modernen  Empirismus  und  Posi- 
tivismus veranlaßt  gewöhnt,  die  Einzeldinge  der  Sinnenwelt  als 
Komplexe  von  Empfindungen  —  den  Apfel  als  einen  Komplex  von 
Gesichts-,  Geschmacks-,  Geruchs-  und  Tastempfindungen  —  zu  be- 
trachten, aus  denen  unser  ganzes  Wissen  von  ihnen  besteht,  das 
was  den  Zusammenhang  dieser  Empfindungen  bedingt  als  ein 
inhaltloses  oder  unbekanntes  Es  betrachtend.  Aber  wir  vergessen, 
daß  der  Begriff  der  Einheit  notwendig  w^ar,  um  diesen  Zusammen- 
hang herzustellen  und  ihn  von  andern  Zusammenhängen  zu  unter- 
scheiden, der  Begriff  des  Ganzen,  der  Begriff  des  Seins  oder  Etwas, 
w^as  immer  darunter  verstanden  werden  mag;  Begriffe  denen,  mit 
Kant  zu  reden,  die  synthetischen  Urteile  a  priori  entsprechen:  was 
eine  Einheit  bildet  gehört  zusammen  und  ist  nicht  bloß  zusammen- 
geraten; das  Ganze  ist  größer  als  der  Teil,  besteht  aus  den  Teilen; 
was  ist,  das  ist  oder  was  ein  Sein  ist,  ist  kein  Nichtsein ;  was  dieses  ist, 
ist  kein  anderes.  (Auch  dieses  sogenannte  Gesetz  des  Widerspruchs, 
wenn  es  auf  die  Welt  der  Objektivität  angewendet  wird  und  die  Be- 
ziehung auf  die  Objektivität  sichert,  ist  ein  synthetisches  Urteil  a  priori  j. 
Nur  durch  diese  Begriffe  oder  die  entsprechenden  synthetischen  Urteile 
a  priori  kommt  das  Anschauungsobjekt  Apfel  zustande.  Aber  nicht  bloß 
diese  inhaltarmen  Begriffe,  ein  ganzes  System  von  inhaltreichen 
Begriffen,  von  Gattungs-  und  Artbegriffen  ist  erforderlich,  weim  wir 
zu  Anschauungsobjekten  gelangen  Stollen.  Wir  meinen  ein  Pferd, 
eine  Eiche  unmittelbar  auf  Grund  der  sinnlichen  Empfindungen  an- 
schauen zu  können.  Aber  was  ist  ein  Pferd?  was  ist  eine  Eiche? 
Das  Pferd  ist  ein  Säugetier,  es  ist  ein  Tier  überhaupt,  es  ist  ein 
Organismus;  die  Eiche  ist  ein  Baum,  sie  gehört  zum  Ptianzenreich, 
sie  ist  ein  Organismus.  Diese  übergeordneten  Begriffe  bilden  ein 
gesetzmäßig  geordnetes  System,  sie  sind  Gesetze  für  das  Zustande- 
kommen des  Einzeldings  Pferd  und  des  Einzeldings  Eiche.  Ist  der 
Begriff  Pferd,  Eiche  einmal  gebildet  durch  diesen  gesetzmäßigen  Zu- 
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sammenhang  der  übergeordneten  Begriffe,  dann  können  diese  freilich 
einfach  auf  dem  Wege  der  gewöhnlich  so  genannten  Analyse  aus  ihm  ! 
abgeleitet  werden,  weil  sie  in  ihm  enthalten  sind.  So  entsteht  dann 
der  Schein,  als  ob  diese  Begriffe  einfach  aus  dem  Anschauungsobjekt, 
Pferd  und  Eiche,  sofern  uns  dieses  in  Empfindungen  gegeben  ist, 
auf  dem  Wege  dieser  Analyse  abgeleitet  werden  können-  Aber  es 
fragt  sich,  w^oher  stammt  dieses  System  der  Über-  und  Unterordnung 
der  Begriffe,  dieser  gesetzmäßige  Zusammenhang  der  das  Zustande- 
kommen der  Anschauungsobjekte  bedingt.  Die  Empfindungen  als 
solche  enthalten  es  doch  nicht,  so  daß  wir  es  aus  ihnen  durch  Analyse 
gewinnen  könnten.  Jede  Analyse  setzt  außerdem  die  Synthese 
voraus,  die  nur  durch  unsere  Tätigkeit  zustande  kommt,  und  w^orin 
kann  diese  Tätigkeit  anders  bestehen  als  im  Denken?  (Auch  m  einer 
Linie  können  wir  ja  nur  dann,  wie  Kant  richtig  bemerkt,  Teile  unter- 
scheiden, wemi  wir  sie  zuerst  in  Gedanken  gezogen  haben.) 

Allein  wir  sagten,  daß  die  Einzeldinge  obgleich  sie  nur  durch 
Verbindung  der  gesetzmäßig  übergeordneten  Begriffe  zustande  kommen, 
doch  auch  in  gewissem  Sinne  als  Anschauungsobjekte  in  den 
Empfindungen  gegeben  sind.  Wie  ist  das  zu  denken?  Wir  müssen 
eine  doppelte  Art  der  Abstraktion  unterscheiden.  Die  eine  besteht 
in  emem  Wegdenken  der  Unterschiede,  die  andere  in  einem  Unbe- 
stimmtlassen derselben.  Alle  mathematischen  Begriffe  kommen  in 
ihrer  abstrakten  Form  durch  diese  in  einem  Wegdenken  bestehende 
Abstraktion  zustande :  der  Begriff  des  Punktes  durch  ein  Wegdenken 
aller  Ausdehnung,  der  Begriff  der  Linie  durch  ein  Wegdenken  der 
Ausdehnung  in  der  Breite  und  Tiefe,  der  Begriff*  der  Fläche  durch  ein 
Wegdenken  der  Ausdehnung  in  der  Tiefe,  während  die  sinnliche  Dar- 
stellung des  Punktes  der  Linie  und  Fläche  eigentlich  alle  diese 
Ausdehnungen  hat.  Der  Begriff  des  mathematischen,  bloß  Größe  und 
Gestalt  aufweisenden,  der  des  physikalischen  außerdem  durch  Schwere 
und  Undurchdringlichkeit  charakterisierten  Körpers  kommt  durch 
ein  Wegdenken  der  sinnlichen  Eigenschaften  der  Farbe,  Rauheit, 
Glätte  u.  s.  w.  zustande,  beim  mathematischen  Körper  werden  nur  die 
mathematischen,  beim  physikalischen  auch  die  mechanischen  Eigen- 
schaften festgehalten.  Auf  diese  Weise  durch  Wegdenken  der  Zu- 
fälligkeiten der  sinnHchen  Darstellung,  gewinnen  wir  auch  die  Begriffe 
des  Kreises,  der  Ellipse,  der  Hyperbel,  der  Parabel  in  ihrer  abstrakten 
Form.  Sie  sind  eigentlich  nichts  anders  als  die  mathematischen 
Formeln  dieser  Gebilde,  Gesetze  im  eigentlichen  und  strengen  Sinne, 
und  das  gilt  von  allen  Begriffen,  die  durch  ein  Wegdenken  zustande 
kommen.  (Wir  betonen  nachdrückhch,  daß  wir  die  Begriff'e  in  ihrer 
abstrakten  Form  durch  Wegdenken  gewinnen  oder  daß  sie  in  ihrer 
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abstrakten  Fürmdurch  Weg(ionk«'ii  ziistaiid«;  koimnon.  iJasma^auch 
von  dem  System  der  Be/,'rift*e  mit  ihrer  gesetzmiiliigen  Unter-  und  L'her- 
Ordnung  gelten.  Aber  diese  gesetzmäfiigc  Über-  und  Unterordnung  setzt 
eine  entsprechende  gesetzmäliigc;  Verbin«hmg  der  IJegrifle  in  den  Einz<'l- 
dingen  voraus.  Und  wie  diese  znstan<le  kommt,  das  kann  uns  aurli  (he 
wegdenkende  Abstraktion  nicht  erklär« 'U.)  Wenn  wir  urteih-n,  das  Pf«jrd 
ist  ein  Säugetier,  ist  ein  Tier,  ein  Organismus;  die  P^iche  ein  Hamn, 
eine  Pflanze,  ein  Organismus,  dann  sprechen  wir  lauter  Gesetze  aus,  die 
für  das  Pferd  und  die  Eiche  gelten.  Alle  diese  übergeordneten  Begriffe, 
die  in  Pferd  und  Eiche  verbmiden  sind,  sind  wahre  allgemeingültige  Ge- 
setze, die  eben  deswegen  auch  dann  gelten,  wenn  es  gar  keine 
Pferde  und  Eichen  mehr  gibt  oder  diese  naturhistorischen  Arten  von 
dem  Erdboden  verscluvundeu  sind,  gerade  so  gut  wie  der  Begritt', 
die  Formel,  das  Gesetz  des  Kreises,  der  Ellipse,  der  Parabel  gilt, 
auch  wemi  und  trotzdem  dalä  diese  Begriffe  in  der  Sinnenwelt  nur 
eine  amiähernde  Darstellung  linden  können,  wie  das  von  den  Begriffen 
Punkt,  Linie,  Fläche  sicher  ist.  Sie  sind  allgmeingültiic  im 
Sinne  der  Allgemeingültigkeit  für  alle  Denkenden,  aber  nicht  oder 
wenigstens  nicht  notwendig  im  Sinne  der  Anwendbarkeit  auf  viele 
Einzelfälle.  Wer  denkt  bei  den  Sätzen:  das  Pferd  ist  ein  Säugetier, 
die  Eiche  ist  ein  Baum,  oder  gar  bei  den  Sätzen  der  Geometrie  über 
das  Dreieck  und  Viereck  an  ihre  Anwendbarkeit  auf  viele  Einzel- 
fälle? Diese  Begriffe  sind  einander  über-  und  untergeordnet  und 
haben  insofern  einen  Umfang,  aber  sie  haben  nicht  oder  wenigstens 
nicht  notwendig  einen  Geltungsbereich  in  den  Einzeldingen  der 
similichen  Welt,  auf  die  sie  angewendet  werden  können.   (Riehl.) 

Ganz  verschieden  von  dieser  Abstraktion  durch  Wegdenken 
ist  die  Abstraktion  durch  das  Unbestimmtlassen  der  Unterschiede. 
Zunächst  ist  zu  beachten  wichtig,  daß  die  Abstraktion  durch  Weg- 
denken schon  bei  einem  Einzelding  oder  Einzelvorkommnis  der  sinn- 
lichen Welt  stattfinden  kann.  Wenn  wir  einen  Komplex  von  sinn- 
lichen Empfindungen,  z.  B.  die  dem  Apfel  entsprechenden,  als  eine  Ein- 
heit, als  ein  Ganzes,  als  ein  Sein  aufgefaßt  und  dadurch  zu  einem 
Einzelding  gemacht  haben,  ferner  als  Baumfrucht  und  Nahrungs- 
mittel, als  Kernobst  und  Obst,  das  Pferd  entsprechend  als  Säuge- 
tier, Tier  und  Organismus,  die  Eiche  als  Baum,  Pflanze  und  Orga- 
nismus, so  können  wir  auch  alle  diese  Begriffe  in  ihrer  abstrakten 
Form  durch  einfaches  Wegdenken  des  nicht  zu  ihnen  Gehörenden 
gewinnen.  Wie  freilich  diese  Auffassungen  möglich  sind,  das  ist 
eine  andere  später  zu  erörternde  Frage.  Hingegen  bei  der  Ab- 
straktion durch  Unbestimmtlassen  der  Unterschiede  gehen  wir  not- 
wendig  von  vielen  Einzeldmgen  und  Einzelvorkonmmissen  aus,  wn- 
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dringen  nicht  bis  zu  den  das  einzelne  konstituierenden  Begriffen 
vor  und  bleiben  so  im  Grunde  bei  den  verschiedenen  Einzel- 
dingen und  Einzelvorkommnissen,  bei  ihren  in  den  verschiedenen 
Empfindungen  ausgedrückten  Unterschieden  stehen,  welche  die  den 
Einzeldingen  und  Einzelvorkommnissen  anhaftenden  und  von  ihnen 
getragenen  Eigenschaften  bilden.  Indem  wir  nun  die  Unterschiede 
unbestimmt  lassen,  entstehen  jene  verschwommenen,  unklaren  Ge- 
meinbilder, die  eben  wegen  dieser  ihrer  Verschwommenheit  und 
Unklarheit  auf  alle  betreffenden  Einzeldinge  und  Einzelvorkommnisse 
angew^endet  w^ erden  können.  In  dieser  ihrer  Anw^endbarkeit  besteht 
ihre  ganze  Bedeutung.  Insofern  sie  sich  aus  schwankenden  und 
unklaren  Empfindungen  zusammensetzen,  mag  man  sagen,  daß  die 
in  diesen  Gemeinbildern  uns  gegebenen  Dinge  uns  in  Empfindungen 
gegeben  sind.  Diese  Gemeinbilder  bilden  die  Grundlage  unserer 
Mehrheitsurteile,  z.  B.  die  Pferde  sind  schlank,  schnellfüßig,  die 
Eichen  haben  eine  rauhe,  rissige  Rinde.  Natürlich  kann  auch  die 
Verschwommenheit  und  Unklarheit  dieser  Gemeinbilder  Gegenstand 
des  Erkennen  s  sein,  und  ist  dann  etwas  Allgemeingültiges  für  alle 
Denkenden,  etwas  Wahres,  dessen  Stellung  im  System  der  Wahrheit, 
dessen  Bedeutung  für  die  Gesamtwirklichkeit,  weiter  erforscht 
werden  kann. 

Was  wir  auseinandergesetzt  haben,  entspricht  ungefähr  dem, 
was  Aristoteles  und  Porphyrius  (nach  ihnen  die  Scholastiker 
des  Mittelalters)  in  ihrer  Lehre  von  den  Prädikabilien  vortrugen. 
Unter  den  Prädikabilien  verstanden  sie  höchste  Aussagen  von  Be- 
griffen im  Unterschied  und  Gegensatz  zu  den  Kategorien  als  den 
höchsten  Aussagen  vom  Seienden.  Es  wurden  die  fünf  Prädikabilieu 
Gattung,  Art,  Differenz,  Proprietät  (notwendige  Eigenschaft)  und 
Akzidens  (zufällige  Eigenschaft)  unterschieden.  Gattung,  Art  und 
Differenz,  die  zur  Gattung  hinzugefügt  die  Art  bildet,  machen  das 
System  der  Begriffe  aus,  durch  deren  Verbindung  die  Dinge  zustande 
kommen.  Die  Proprietäten  und  Akzidenzien  sind  die  den  Dmgen  an- 
haftenden und  von  ihnen  getragenen  Eigenschaften.  Man  unterschied 
im  Mittelalter  mit  vollem  Recht  streng  zwischen  den  notae  consti- 
tuentes,  den  Gattungs-  und  Artmerkmalen  eines  Dinges,  und  seinen 
Eigenschaften.  Diese  so  notwendige  Unterscheidung  ist  in  der  modernen 
Philosophie  leider  sehr  zum  Nachteil  der  richtigen  Auffassung  der 
Einzeldmge  unberücksichtigt  geblieben  oder  ganz  in  Wegfall  gekommen. 
Erst  auf  Grund  dieser  Unterscheidung  sind  wir  imstande,  Begriffe 
und  Gemeinbilder  auseinanderzuhalten,  die  Begriffe  im  Sinne  Piatons 
als  allgemeingültige  Gesetze  zu  erkennen  und  uns  so  durch  sie  und 
mit   ihnen    ein  Verständnis   der  Ideenlehre  Piatons  zu   vermitteln 
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Man  wird  niclit  IfUgiien  kruincn,  <lal.i  wir  mit  uii^eni  H(jgriir<ii 
•AU  die  gegebenen  Knij)ruidimg('n  iHrantreten  und  rrst  dadiircli  An- 
seliauungsohjekte  znstande  hrin^^en;  mit  and«'rn  Wnrten,  dat»  di<; 
Methode  Piatons  die  Metliodc;  des  Krkfinncns  üherliaiipt  ist.  Krsl 
wenn  wir  auf  diese  Weise  Ansc,luiuun«^^s()l)j(;kte  znstande  ^ehraclit 
haben,  kann  von  der  Aljstraktion,  sei  es  durch  We^^^denken,  mit  dem 
wir  in  die  BegritTswelt  emporsteigen,  sei  es  durch  Unl^estinnntlassen 
der  Unterschiede,  mit  dem  wir  innner  bei  den  Anschauungsobjekten 
stehen  bleiben,  die  Rede  sein.  Nicht  bIo&  die  Einheit  des  Bewuhtseinsist 
die  Bedingung  der  Erkenntnis,  wie  Piaton  im  Theätet  nachweist, 
wir  mtissen  auch  den  Mal'istab  des  Erkennens  an  die  Dinge  heran- 
bringen, war  können  auch  die  scheinbar  aus  bloüen  Emplindnngen 
sich  zusammensetzenden  Anschauungsobjekte,  unsere  empirischen  Be- 
griffe, wie  wir  sie  nennen  mögen,  nur  an  überempirischen  prüfen, 
d.  h.  nur  an  den  Ideen  prüfen,  wie  es  die  Methode  Phitons  mit  sich 
brhigt  und  verlangt.  Dali  wir  ganz  allgemein  gesprochen  nur  durch 
überempirische  Begriffe  zu  Objekten  kommen,  zeigt  sich  schon  darin, 
dais  die  Objektivität  mit  der  Allgemeingültigkeit  dasselbe  ist  und 
diese  Allgemeingültigkeit  über  alle  Erfahrung  hinausgeht.  Auch 
Raum  und  Zeit,  durch  die  nach  Kant  aus  den  Emplindungen  An- 
schauungsobjekte gebildet  werden,  sind  Begriffe.*) 

Haben  wir  die  Ideenlehre  Piatons  und  seine  Methode  richtig 
dargestellt,  dann  muß  sich  der  große  Denker  des  Altertums,  den  wir 
als  den  gröfsten  aller  Zeiten  bezeichnen  möchten,  gegen  Ende  seines 
Lebens  (er  ist  81  Jahre  alt  geworden)  in  einer  überaus  traurigen  Ge- 
mütsverfassung befunden  haben.  Sein  hochbegabter  als  gelehrter 
Forscher  im  Altertum  einzig  dastehender  Schüler  Aristoteles,  dem 
auch  große  philosophische  Veranlagung  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  der  20  Jahre  zu  seinen  Füßen  gesessen  hatte,  der  einzige  von 
seinen  Schülern,  der  ihn  verstehen  konnte,  hat  ihn  völlig  mißverstanden, 
seine  Ideenlehre  ganz  falsch  dargestellt  und  von  seiner  Methode  kaum 
eine  Ahnung  gehabt.  Wenigstens  ist  seine  eigene  Methode  der  seines 
langjährigen  Lehrers  ganz  entgegengesetzt.  Piaton  hätte  eigentlich  nur 
von  Objekten  des  im  Urteil  sich  vollziehenden  Denkens  reden  kömien. 
Aber  mit  dem  ganzen  Altertum  nimmt  er  auch  für  das  Empfinden 
oder  die  Wahrnehmung  abgesehen  vom  Denken  Objekte,  freilich 
nicht  wirklich  seiende  sondern  nur  werdende  in  beständigem  Fluß 
sich  befindende  Objekte  an.  Davon  geht  Aristoteles  aus.  Er 
untersucht  nicht,  welche  Voraussetzungen  gemacht  werden   müssen, 


*)  Man    vergleiche    raeine    im  gleichen  Verlage   gleichzeitig  erschienenen 
Schriften  „Vom  Lernen"  S.  18 — 22  und  „Vom  Bewußtsein"  S.   11  — 14. 
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damit  das  Erkennen  möglich  ist,  sondern  beschreibt  lediglich  die  Stufen 
des  Erkennens,  das  similiche  und  das  geistige  Erkennen,  er  verfährt 
nicht  erkenntniskritisch,  sondern  einfach  psychologisch.  Und  da  uns  an- 
scheinend in  den  Empfindungen  die  Einzeldinge,  im  Denken  aber  die 
auf  die  Einzeldinge    anwendbaren  Allgemeinbegriffe,    das  schlechte 
Allgemeine  gegeben  sind,  die  Empfindungen  also  nicht  bloß  zeitlich, 
sondern  auch  logisch  dem  Denken  vorangehen,  so  geht  er  überall  vom 
Einzelnen  aus  und  von  ihm  zum  Allgemeinen  in  seinem  Sinne  über. 
Ist  das  nicht  unser  gewöhnhches  Verfahren?    Grammatische  Regeln 
machen  wir  doch  an  einzelnen  Beispielen  verständlich,  sittliche  Grund- 
sätze schärfen  wir  an  Vorbildern  ein,  um  das  rechnerische  Verfahren 
zu  zeigen,  gehen  wir  von  bestimmten    einzelnen  Aufgaben   aus,    die 
Kunst-  und  Wissenschaftstheorie  entwickeln  wir  aus  der  Praxis,  wie 
die  Kunstschöpfungen  und  wissenschaftlichen  Forschungen  zustande 
kommen;  die  Theorien  sind   doch  immer  zeitlich  später  als  die  ent- 
sprechende Praxis.    Freilich,   aber  in  den  einzelnen  Beispielen  sind 
doch   die  Regeln  enthalten,    die  Vorbilder  befolgen  die  Grundsätze, 
die  Aufgaben  werden   nur  durch  das  rechnerische  Verfahren  gelöst, 
die  Praxis  wird  nach  den  Theorien  geübt,  das  Allgemeine  ist  so  immer 
die  Voraussetzung  des  Einzelnen.     Das  hat  Piaton  deutlich  erkannt, 
Aristoteles  entweder  übersehen  oder  wenigstens  nicht  klar  zum  Be- 
wußtsein gebracht.    Freilich  unterscheidet  er  das  für  uns  Frühere  und 
das  an  sich  oder  der  Sache  nach  Frühere.    Das  für  uns  Frühere  soll  das 
Einzelne,  das  an  sich  oder  der  Sache   nach  Frühere  das  Allgemeine 
sein.     Das  ist  sozusagen  noch  ein  Rest  der  platonischen  Anschauung. 
Aber  Aristoteles  verkennt  durchaus,  daß  das  Einzelne  nur  durch 
das  Allgemeine  im  Sinne  des  überempirischen  Begriffs  oder  der  Idee 
erkannt  werden  kann  und  daß  dieses  von  dem  schlechten  Allgemeinen 
ganz  verschiedene  Allgemeingültige  für  alle  Denkenden  auch  für  uns 
für  unser  Erkennen  das  Frühere  sein  muß.     Das  Schlimmste  ist,  daß 
Aristoteles  ausdrücklich  erklärt,  daß  einzig  und  allein  die  Einzeldinge 
Wirklichkeiten  oder  Realitäten   sind,  während  alles  Allgemeine  ein- 
schließlich der  ihnen  übergeordneten  Gattungs-  und  Artbegriffe  ledig- 
lich Gedanken  in  uns  sein  sollen.     Versteht  man  freilich  unter  dem 
Allgemeinen   das  schlechte  Allgemeine,   dessen  Allgemeinheit   ledig- 
lich in  seiner  Anwendbarkeit  auf  die  Einzeldinge  besteht,  so  ist  es 
verständlich,  daß  dieses  Allgemeine   die  Form  seiner  Allgemeinheit, 
d.h.  seine  Anwendbarkeit  auf  die  Einzeldinge  nur  in  und  für  unser  Denken 
haben  kann  und  höchstens  seinem  Inhalt  nach  in  den  Einzeldingen 
vorhanden  ist  oder  sich  in  ihnen  wiederholt.    Aber  darin  besteht  ge- 
rade der  Irrtum  des  Ai^istoteles,   daß  er  alles  von  den  Einzeldingen 
Aussagbare  ohne  weiteres  mit  dem  schlechten  Allgemeinen  verselbigt 
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und  keinen  Unterschied  niaclit  zwischen  (h  n  iiberenipirischen  lie- 
grilfen,  den  Gattungs-  und  Artmerkmalen,  die  wahre  Gesetze  für  das 
Einzelding  sind  und  dasselbe  konstituieren  und  den  (iemeinhildeni, 
die  nur  von  den  Kinzeldingen  getrag(.'ne  und  ihn«.*n  anhaftende 
Kigenschaften  zum  Ausdruck  hriu^en.  Allerdings  hleiht  auch  in 
diesem  Funkle  Aristoteles  nicht  viillig  in  Cbereinstnunmng  mit 
sich  selbst.  In  seiner  Wahrnehnmngstheorie  behauptet  er,  da&  wir 
nicht  das  Einzelne  als  Einzelnes,  sondern  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Allgemeinen  erlassen,  den  Kallias,  z.  B.  sollen  wir  in  der  Wahr- 
nehnumg  nicht  erfassen,  soweit  er  ein  Individuelles  ist,  sondern  so- 
weit er  das  Allgemeine  einschlieüt,  soweit  er  ein  Mensch  ist.  Das 
Allgemeine  wird  nach  Aristoteles  in  der  Wahrnehunuig  nicht  als  ein 
Allgemeines,  immer  und  überall  Geltendes,  sondern  im  Individuellen 
ohne  Sonderung  vom  Individuellen  bewußt.  Ganz  natürlich:  wir 
fassen  ein  Ding,  das  wir  sehen,  doch  zuerst  als  ein  Etwas,  dann  als 
ein  Ding  und  allmählich  immer  bestimmter  auf,  wie  wir  insbesondere 
bei  entfernten  allmählich  uns  sich  nähernden  Gegenständen  deutlich 
beobachten  können.  Die  mittelalterlichen  Philosophen  unterschieden 
mit  Recht  das  universale  dü-ectum  und  das  universale  reflexum. 
Jenes  hat  noch  nicht  die  Form  der  Allgemeinheit  und  vermittelt  die 
Auffassung  der  Dinge,  es  ist  offenbar  in  den  Dingen  wirklich,  kon- 
stituiert die  Dmge  und  erst  wenn  die  Dinge  konstituiert  sind,  können 
wdr  es  auf  dem  Wege  der  Reflexion,  wie  wir  sagen,  durch  Weg- 
denken für  sich  betrachten.  Das  ist  ein  echt  platonischer  Gedanke, 
eine  Nachwirkung  des  Unterrichts  Piatons,  der  aber  zu  dem  System 
des  Aristoteles,  für  das  nur  das  Einzelne  wirklich  ist,  nicht  paßt. 

Eine  Frage  zur  Methode  Piatons  gehörend  haben  wir  noch 
nicht  beantwortet,  die  Frage  nämlich,  wie  wir  denn  die  überempirischen 
Begriffe  oder  Ideen,  welche  uns  die  Auffassung  der  Dinge  ermög- 
lichen oder  die  Einzeldinge  konstituieren,  ursprünglich  gewinnen. 
Wenn  wir  eine  Gruppe  von  Empfindungen  als  Einheit  und  damit 
als  zusammengehörend,  als  ein  Ganzes  imd  damit  als  jeden  Teil 
an  Größe  übertreffend,  als  ein  Seiendes  und  damit  als  nicht  nicht- 
seiend  auffassen,  wenn  wir  bestimmte  Komplexe  als  Organismus, 
Säugetier,  Pferd,  andere  als  Organismus,  Baum,  Eiche  auffassen, 
so  fragt  sich,  woher  nehmen  wir  diese  Auffassungsformen,  wie  ge- 
winnen wir  sie?  Natürlich  nicht  auf  dem  Wege  der  Abstraktion, 
durch  das  Wegdenken.  Diese  Abstraktion  setzt,  ebenso  wie  die  in 
dem  Unbestimmtlassen  der  Unterschiede  bestehende,  die  schon 
konstituierten  Dmge  oder  in  dieser  Weise  aufgefaßten  Empfindungs- 
komplexe voraus;  auf  Grund  derselben  sind  wir  imstande,  die  zur 
Auffassimg  und  Konstituierung  erforderlichen  Begriffe  je  für  sich  zu 
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denken,  aber  lassen  die  Frage  ungelöst,  wie  wir  diese  Begriffe  ursprüng- 
lich gewinnen.  Die  Autwort,  welche  Piaton  auf  diese  Frage  gibt,  wurde 
vorübergehend  schon  erwähnt.  Er  ist  überzeugt,  daß  die  beständig 
entstehenden  und  vergehenden  Empfindungen  nicht  die  Quelle  der 
allgemeingültigen  überempirischen  Begriffe  oder  Ideen  sein  können. 
Aber  die  Empfindungen  oder  nach  Piaton  die  ihnen  entsprechenden 
in  beständigem  Flufs  und  Werden  befindlichen  Gegenstände  können 
uns  nach  ihm  doch  veranlassen,  diese  Begriffe  uns  zum  Bewußtsein 
zu  bringen,  sie  können  uns  aus  dem  Schlummer  wecken,  so  daß  wir 
durch  Begriffe  denken,  sie  können  uns,  wie  er  sich  ausdrückt,  als 
Schwungbrett  dienen,  auf  dem  wir  uns  in  die  Welt  der  Ideen 
erheben.  Das  Alles  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  wir  die 
überempirischen  Begriffe  oder  Ideen  schon  früher  gedacht  haben, 
daß  wir  sie  in  unserem  Gedächtnis  aufbewahren  und  bei  Gelegenheit 
der  Berührung  mit  der  Sinnenwelt  uns  ihrer  erinnern.  Mit  anderen 
Worten,  die  Erinnerung  daran,  daß  wir  früher  in  einem  vorzeitigen 
Dasein  die  Ideen  gedacht,  wie  Pia  ton  sagt,  geschaut  haben,  ist  die 
Quelle  für  unsere  gegenwärtige  Erkenntnis  der  Ideen,  für  das  Denken 
derselben.  In  einem  vorzeitigen  Dasein  lebte  die  Seele  in  der 
Ideenwelt,  durch  ihre  Schuld  ist  sie  dieses  glücklichen  Zustandes  ver- 
lustig gegangen  und  an  den  Körper  gebannt  und  mit  ihm  der  Welt 
der  Sinne,  des  Werdens  und  des  Fließens  anheimgegeben.  Das  ist 
natürlich  eine  mythische  Darstellung  und  hat  auch  für  Piaton  nur 
die  Bedeutung  eines  Mythus  gehabt.  Aber  enthält  dieser  Mythus 
nicht  einen  Wahrheitskern?  Besteht  die  Ideenwelt  in  dem  System 
der  Wahrheit,  von  dem  wir  bei  jedem  Urteil  Gebrauch  machen  — 
.seine  Objektivität  wird  ja  nur  durch  seine  Allgemeingültigkeit  für 
alle  Denkenden  gesichert  und  diese  ist  dasselbe  mit  der  Wahrheit 
—  was  liegt  dann  näher  als  die  Annahme,  daß  wir  bei  jedem  Urteil, 
mit  dem  wir  ja  in  der  Welt  der  Ewigkeit  festen  Fuß  fassen,  vom 
System  der  Wahrheit  berührt  werden;  und  wenn  dies  System  der  Wahr- 
heit nur  die  Gedanken  Gottes  sein  können,  was  hat  dann  dieses  Berührt- 
werden vom  System  der  Wahrheit  für  einen  anderen  Sinn,  als  daß  wir  bei 
j  edem  wahren  Urteile  in  diesem  gegenwärtigen  Leben  von  Gott  erleuchtet 
werden?  An  die  Stelle  der  Ideen  Piatons  traten  bei  Descartes 
die  sogenannten  angebornen  Ideen,  bei  Kant  die  apriorischen  d.  h. 
nicht  aus  der  Erfahrung  ableitbaren  Anschauungs-  und  Denkformen, 
die  an  und  für  sich  genommen  die  Annahme  nicht  ausschließen,  daß 
sie  lediglich  in  der  menschlichen  Organisation  ihren  Grund  haben. 
Bei  den  Ideen  Piatons  kann  davon  in  keiner  Weise  die  Rede 
sein,  nicht  bloß  darum,  weil  sie  von  vornherein  als  Möghchkeitsbe- 
dingungen    einer   allgemeingültigen  Erkenntnis    eingeführt   und  auf- 
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gestellt  werden,  sondern  nuch  besonders  darum,  weil  ihr  l'rsj>nnit; 
auf  eine  Sc^iiau  der  als  Kealitäten  gedac^liten  Ideen  zuriuk^Mfiihrt  wird. 
Am  nä(-hsten  konnnt  d<.'r  j)latonisehen  Ansirht  \niii  l'rspruny  d«'r 
Ideen,  wenn  wir  sie  ihrer  mythisehen  Form  entkh.'iden  und  hloO 
ihren  Wahrheitskern  ins  Auge  fassen,  die  Lehre  des  Aristoteles 
von  der  sehatTenden  Vernunft.  Aristoteles  unterseheid<?t  streng 
die  Begriffe  von  den  Phantiisiebildern  (Gemeinbildeni,  Empfindungen) 
und  läiit  durch  die  schattende  Vernunft  die  Begriffe  bei  Gelegenheit 
der  Phantasiebilder  erzeugt  werden  und  so  bei  der  Erkentnis  der 
Dinge,  die  erder  leidenden  Vernunftzuschreibt,  zur  Verwendungkonnn«'n. 
Allerdings  schließt  auch  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  schaffenden 
Vernunft  die  Annahme,  daß  die  Begritte  nur  in  unserer  (Organisation 
ihren  Grund  haben,  nicht  aus,  aber  deutlich  wird  in  ilir  hervor- 
gehoben, w^as  bei  Descartes  und  Kant  fehlt,  daß  die  Bildung  der 
Begriffe  bedingt  ist  und  bestimmt  wird  durch  die  Phantasiebilder 
(oder  Empfindungskomplexe).  Die  Begriffe  entsprechen  also  nach 
Aristoteles  den  Empfindungen,  so  verschieden  sie  auch  von  den- 
selben sind.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  können  sie  zur  Auf- 
fassung der  Empfindungen  dienen.  Das  ist  sicher  auch  die  Meinung 
Piatons  gewesen,  der  die  Empfindungen  oder  vielmehr  ihre  Gegen- 
stände als  Reflexe,  Nachbilder  oder  Schatten  der  Ideen  bezeichnet. 
Daß  es  auch  nach  Piaton  einer  wirklichen  Tätigkeit  unsererseits 
bedarf,  w^enn  uns  die  Ideen  zum  Bewußtsein  kommen  sollen,  zeigt 
schon  der  Ausdruck  Schau  der  Ideen,  w-ie  denn  ja  auch  das  Erleuchtet- 
werden eine  Aufnahme  des  Lichtes  voraussetzt.  Wir  haben  diese 
Tätigkeit  früher  als  Blick  des  Geistes  für  das  Wesenthche  und 
das  ist  das  Allgemeingültige  oder  auch  als  Finderblick  bezeiclmet.*) 


Das  Verhältnis  der  Ideen  zu  der 
Erscheinungswelt. 

Zur  Erscheinungswelt  gehört  nach  Pia  ton  alles,  was  nicht 
Idee  ist.  Gott  selbst  ist  ja  die  höchste  Idee  des  Guten  und  im 
Grunde  können  die  Ideen  ja  nur  als  die  Gedanken  der  Gottheit  be- 
trachtet w^erden.  Natürlich  sind  die  Ideen  Piatons  nicht  wie  mensch- 
liche Gedanken  aufzufassen,  sie  sind  ja  nach  Pia  ton  Realitäten, 
sie  sind,  wie  er  sagt,  Ursachen.  Von  den  göttUchen  Gedanken,  die 
mit  dem  göttlichen  Wesen   eins  und  dasselbe   sind,   kann  man  das 


*)  Man  vergleiche  meine  Schriften  ..Grundzüge  der  Erkenntnistheorie". 
Zickfeldt,  Osterwieck  1901,  und  „Zur  Krisis  in  der  Logik".  Schwetschke, 
Berlin  1903. 


—    48    — 

behaupten.  Das  Verhältnis  der  Erscheinungswelt  zu  den  Ideen 
wird  nun  nach  Pia  ton  so  bestimmt,  daß  sie  teilnimmt  {juhe^ig] 
an  den  Ideen,  mit  ihnen  eine  Gemeinschaft  hat  {xoivcovia),  daß  die 
Ideen  in  der  Erscheinungswelt  gegenwärtig  sind  [naQovoia).  Nur 
durch  die  Ideen  wird  nach  Piaton  die  Erscheinungswelt  über  die 
Stufe  des  bloßen  Scheinens  hinausgehoben,  nur  durch  Teilnahme  an 
den  Ideen  nimmt  sie  auch  am  Sein  teil.  Wir  verstehen  das  Alles 
vollkommen,  wenn  wir  die  Ideen  als  die  überempirischen  Begriffe, 
als  das  Allgemeingültige,  als  die  Wahrheit  erklären,  die  in  unsern 
Urteilen  zum  Ausdruck  kommt.  Ist  dies  richtig,  dann  hat 
alles,  was  entsteht  und  vergeht  und  eine  Zeitlang  besteht,  eine 
ewige  Realität,  und  das  ist  die  Wahrheit  dessen,  was  es  ist,  wie  die 
W.ahrheit,  daß  es  entsteht,  vergeht  und  eine  Zeitlang  besteht,  die  Wahr- 
heit seines  Wesens  und  seines  Daseins.  Nur  durch  diese  seine  ewige 
Reahtät  ist  seine  zeitliche  Realität  möglich.  Jedes  Ding,  wie  Niko- 
laus von  Cues  sagt,  hat  eine  wahrere  Realität  in  Gott  als  in  sich 
selbst.  Der  göttliche  Gedanke  von  ihm,  der  seine  Stellung  in  der 
Gesamtheit  des  Wirklichen  bestimmt,  seine  Bedeutung,  seine  Auf- 
gabe, seinen  Beruf  festsetzt,  dieser  Gedanke,  den  Gott  von  Ewigkeit 
von  ihm  denkt,  das  ist  seine  ewige  Realität,  die  seiner  zeitlichen 
Realität  nicht  bloß  Halt  und  Stütze  bietet,  sondern  auch  erst  den 
Charakter  der  Realität  verleiht,  das  Ding  über  die  Stufe  des  bloßen 
Scheinens  erhebt.  Das  ist  ohne  Frage  die  Meinung,  die  Ansicht, 
die  Lehre  Piatons  über  das  Verhältnis  der  Erscheinungswelt  zu 
den  Ideen  d.  h.  alles  Zeithchen  zum  Ewigen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  Lehre,  trotzdem  sie  sich  als 
die  notwendige  Voraussetzung  der  Wahrheitserkenntnis  ergibt,  große 
Schwierigkeiten  bietet,  und  man  begreift,  daß  Piaton  den  so  gefaßten 
Ideen  gegenüber  sich  wie  ein  Träumender  vorkam  und  vom  Taumel 
ergriffen  glaubte.  Versuchen  wir  diese  Schwierigkeiten  zu  lösen,  so 
erscheinen  sie  uns  nur  noch  größer.  Jedes  wirkhch  Existierende 
ist  seinem  wahren  Sein  nach  Gedanke  Gottes;  da  die  Gedanken 
Gottes  aber  mit  seinem  Wesen  dasselbe  sind,  ein  Teil  der  Gottheit 
selbst.  In  der  Schöpfungstat  der  Gottheit,  die  Pia  ton  mit  aller 
Klarheit  anerkennt  und  sogar  als  eine  in  der  Zeit  geschehende  — 
die  Welt  ist  nach  ihm  mit  der  Zeit  geschaffen  und  umgekehrt  — 
festhält,  hat  Gott,  so  dürfen  wir,  die  Gedanken  Piatons  weiter 
denkend,  in  seinem  Sinne  sagen,  auf  diese  Teile  seines  Wesens 
durch  seinen  Willen  verzichtet,  sich  seines  Besitz-  und  Verfügungs- 
rechts über  sie  entäußert  und  diesen  Teilen  dadurch  eine  Selbst- 
ständigkeit ihm  gegenüber  geliehen,  die  ihnen  nicht  zukommt. 
Denn  der  Verzicht  und  die  Entäußerung  konnte  ja  nur  in  Gedanken 
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_'<  schelicii,  in  Wirkliclikcit  hli(;l)eii  diese  Teile  doch  Teile  seincR 
Wesens.  So  ist  die  Selbständigkeit  der  Din^e  <ler  Erscheinungswelt  nur 
I  ine  geliehene,  aber  da  sie  im  Willen  Gottes  begründet  ist,  doch  eine 
wirkliche.  So  ist  die  Ersclieinungswelt  selbständig  Gott  geg(.*ntiber 
;,n(l  hat  doch  ihr  ganzes  wirkliches  Sein  nur  von  ihiu,  ja  nur  in  ilini. 
I)as  heilit:  sie  ist  nur,  insofern  es  wahr  ist,  für  alh;  Denkenden  aller 
/(.'iten  gilt  oder  einen  Ewigkeitscharakter  hat,  dafi  sie  ist. 

Man  wird  einwenden,  diese  Erweiterung  der  platonischen  Ideen- 
lehre insbesondere  seiner  Lehre  vom  Verhältnis  der  Ideen  zur  Er- 
-^(•heinungswelt  sei  nicht  mehr  Sache  des  Wissens,  sondern  des  Glaubens. 
l(li  muli  dem  durchaus  zustimmen,  wenn  man  unter  Glauben  ge- 
siciierte,  weil  streng  notwendige  Annahmen  versteht,  welche  sich  als 
Müglichkeitsbedingung  und  Möglichkeitsgrund  unsers  Erkennens  er- 
weisen. Diese  Erweiterungen  sind  nur  Konsequenzen  und,  wie  mir 
scheint,  notwendige  Konsequenzen  der  platonischen  Lehre.  Aber  auch 
wenn  man  mit  dem  Worte  Glauben  die  Grenze  des  menschlichen 
Wissens  bezeichnen  will,  müssen  wir  zustimmen.  Auf  eine  solche 
Wissensgrenze  stoßen  wir  sofort  beim  Beginn  unserer  Untersuchung: 
wir  mußten  von  der  unbeweisbaren  Annahme  ausgehen,  daß  wir  die 
Wahrheit  erkennen  können  mid  uns  damit  begnügen  die  Bedingungen 
zu  erforschen  und  festzustellen,  unter  denen  eine  Wahrheitserkenntnis 
möglich  ist.  Diese  Annahme,  welche  uns  zu  unsern  Untersuchungen 
veranlaßt  imd  drängt,  berechtigt  und  verpflichtet,  und  insofern  als 
Grundlage  derselben  gelten  kann,  bleibt  für  unsere  Untersuchungen 
unbewiesen  imd  unbeweisbar.  Wir  könnten  darum  nicht  bloß  diese 
Annahme  und  mit  ihr  alle  Erkenntnis  der  Wahrheit,  sondern  auch 
unsere  Untersuchungen  über  die  Bedingungen  der  Wahrheitserkenntnis 
in  das  Gebiet  des  Glaubens  verweisen.  Damit  wäre  dann  freilich 
alles  Wissen  zu  Glauben  geworden,  die  Unterscheidung  von  Glauben 
und  Wissen  hätte  ihr  Recht  verloren  und  von  einer  Wissensgrenze 
könnte  überhaupt  keine  Rede  mehr  sein.*) 

Übrigens  sowenig  man  die  Annahme,  daß  wir  die  Wahrheit  er- 
kennen, beweisen  kann,  so  wenig  kann  man  sie  auch  widerlegen,  da 
jede  Widerlegung  ebenso  wie  jeder  Beweis  diese  Annahme  voraus- 
setzt. Man  kann  sie  auch  nicht  ernsthaft  bestreiten.  Denn  das  wäre 
wiederum  nur  durch  eine  Behauptung  möglich,  die  diese  Annahme 
einschließt.  Wer  die  Annahme,  daß  wir  die  Wahrheit  erkennen  können, 
nicht  machen  will,  der  kann  für  alles,  was  er  sagt,  nur  die  Bedeutung 
von  Dichtungen  oder  Romanen  in  Anspruch  nehmen,  ja  nicht  einmal 


*)  Man  vergleiche  meine  „Grundzüge  der  Erkenntnistheorie"  S.  19,  30,  51 ; 
außerdem  „Religiöse  Vorträge"  S.  72,  76,  87. 
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das,  denn  auch  den  Dichtungen  und  Romanen  liegt  noch  ein  für  wahr 
gehaltener  Gedanke  zugrunde,  er  mu&  alle  seine  Aussagen  für  Träume 
und  Phantasien  erklären  oder  mit  den  Träumen  und  Phantasien  auf 
eine  Stufe  stellen,  ja  er  muß  auch  dieser  seiner  Erklärung  und  Gleich- 
setzung jeden  Erkenntniswert  absprechen  und  sich  somit  jeder  ernst- 
gemeinten Behauptung  enthalten.  Nur  w^er  sich  dazu  versteht,  braucht 
die  Annahme,  daß  wir  die  Wahrheit  erkennen  können,  nicht  zu 
machen.  Ausdrücklich  bekannt  zu  diesem  Standpunkt  —  wenn  man 
hier  überhaupt  noch  von  einem  Standpunkt  reden  kann  —  hat  sich 
bis  jetzt  nur  einer,  Professor  Ziehen,  in  seinen  erkenntnistheore- 
tischen Untersuchungen  (Psychophysiologische  Erkenntnistheorie). 
Aber  alle  unsere  Relativisten,  die  den  Ewigkeitscharakter  der  Wahr- 
heit und  damit  die  Allgemeingültigkeit  und  Objektivität  unsers  Er- 
kennens  leugnen,  müßten  ihn  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Sie 
sind  die  Erben  der  heraklitischen  Flußlehre  mit  ihren  Konsequenzen. 
Piaton  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  andern  Standpunkt  ein- 
genommen, er  kann  sich  weder  eine  Ethik  noch  eine  Wissenschaft 
ohne  ernstgemeinte  Behauptungen  von  strenger  Allgemeingültigkeit 
denken,  da  die  Ethik  solche  Behauptungen  voraussetzt  und  die  Wissen- 
schaft aus  ihnen  besteht.  Piaton  hat  durch  seine  Ideenlehre,  wenn  wir 
sie  richtig  verstehen,  auch  alle  Ethik  ohne  Gott  oder  alle  religionslose 
Ethik,  für  die  man  sich  scheinbar  noch  auf  Sokrates  berufen  kann, 
immöglich  gemacht  und  beseitigt.  Sind  die  Ideen  die  Gedanken 
Gottes,  die  unsere  Stellung,  unsere  Aufgabe,  unsern  Beruf  bestimmen, 
und  machen  sie  zugleich  unser  Sein  aus,  so  gilt  das  insbesondere 
von  unsern  ethischen  Handlungen,  in  denen  wir  uns  von  Ewigkeits- 
gedanken leiten  lassen.  Sie  sind  autonome  Handlungen  und  zugleich 
Betätigungen  unsers  Gehorsams  gegen  Gott.  Wie  unter  dieser 
Voraussetzung  noch  eine  widergöttliche  Entwicklung  das  Böse  und 
die  Übel  in  der  Welt  möglich  sind,  darüber  später. 

Die  mathematischen  Begriffe. 

Man  wird  gegen  unsere  Behauptung,  daß  für  Piaton  eigentlich 
nichts  anders  vorhanden  sei  als  die  Ideen  und  die  Erscheinungswelt, 
auf  die  mathematischen  Begriffe,  die  nach  Piaton  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  Wahrnehmungen  und  den  Ideen  einnehmen,  hinweisen, 
femer  auf  den  Demiurg  oder  Weltschöpfer,  den  man  als  Mittel- 
wesen zwischen  Gott  und  der  Erscheinungswelt  zu  betrachten  sich 
gewöhnt  hat,  und  endlich  auf  die  menschliche  Seele,  der  man  eine 
ähnUche  Stellung  zuschreibt.  Über  die  mathematischen  Begriffe  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  Wahrnehmungen  und  Ideen  haben  wir 
zunächst  zu  sprechen. 
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Piaton  untersclieidot  das  f3igentliclic  Krkciiinui  streng  von  der 
blolien  Meinung.  Gegenstand  d(;s  eigentliclien  Erkennens  ist  die 
Ideenwelt,  der  Meinung  die  Körperwelt.  Aber  eine  Nebenart  des 
Erkennens  ist  nach  ihm  das  Denken,  das  die  matheniatischen  (Jhjekte, 
€ine  Nebenart  der  Meinung  die  Verniuturjg,  welche  die  Bilder  von 
den  Dingen  erfatit.  Die  ßilder  von  den  Dingen  erzeugt  die  Kunst. 
Sie  kann  ihr  Vorbild  nie  erreichen.  Was  sie  l)ietet  sin<l  nur 
Schatten  der  Dinge.  Die  Kunst  besteht  in  der  blofien  Nach- 
ahmung der  Wirklichkeit.  Die  Körperwelt,  die  doch  ganz  dem 
sinnlichen  Gebiet  angehört,  steht  noch  höher  als  das  was  die  Kunst 
erzeugt.  Piaton  zeigt  hier  eine  große  Schwäche,  die  um  so  auf- 
fallender ist,  weil  er  wie  kein  zweiter  die  Kunst  der  Rede  verstand 
und  übte.  Hingegen  beweist  uns  die  Aiuiäherung  der  mathematLschen 
Objekte  an  die  Ideen  seine  hohe  philosophische  Begabung.  In  der 
Tat  kommt  uns  das  Wesen  der  Idee  als  des  überempirischen  Be- 
griffs zuerst  und  vor  allem  in  der  Mathematik  zum  Bewußtsein. 
Ihre  Begriffe,  die  Zahlbegriffe  der  Arithmetik  nicht  mehr  als  die 
Raumbegritfe  der  Geometrie  sind  ganz  verschieden  von  dem  sinn- 
fällig Einzelnen,  von  den  gezählten  Dingen,  von  den  gezeichneten 
geometrischen  Figuren,  was  Pia  ton  als  der  erste  von  allen  mit 
aller  Deutlichkeit  erkennt  und  hervorhebt.  Aber  immer  handelt  es 
sich  doch  für  Pia  ton  um  Einzelgegenstände,  die  Ideen,  die  mathe- 
matischen Gebilde,  die  Körper,  ihre  Nachbildungen  sind  Eiiizelgegen- 
stände  des  Erkennens,  des  Denkens,  der  Meinung,  der  Vermutung. 
Daß  wir  zu  Gegenständen  nur  kommen  im  Urteil  vermittelst  seiner 
Beziehung  auf  das  Allgemeingültige  oder  Objektive  oder  Wahre,  nur 
durch  den  Begriff,  der  aber  nur  im  Urteil  besteht  und  weder  nach 
seiner  subjektiven  Seite  als  Akt  des  Begreif ens  noch  nach  seiner 
objektiven  Seite  als  das  Begriffene  für  etwas  Einzelnes  genommen 
werden  darf,  das  hat  Pia  ton  nicht  erkannt.  Der  Begriff  des 
Pferdes  besteht  eben  in  den  Urteilen:  das  Pferd  ist  ein  Säugetier, 
Tier,  Organismus;  der  Begriff*  der  Eiche  in  den  Urteilen:  die  Eiche 
ist  ein  Baum,  eine  Pflanze,  ein  Organismus;  der  Begi'iff  eines  Dinges 
überhaupt  in  den  Urteilen:  dies  hier  ist  ein  Zusammengehörendes, 
ein  Ganzes,  ein  Sein  —  und  alle  diese  Urteile  sind  Gesetze,  durch 
welche  das  Pferd,  die  Eiche,  das  Ding  zustande  kommen,  gerade  so 
wie  der  Begriff  der  Ellipse,  d.  li.  die  mathematische  Formel  der 
Ellipse  das  Gesetz  derselben  bildet  und  w^ie  der  Begriff  jeder  be- 
liebigen Zahl  ihr  Gesetz  ausmacht.  Aber  das  gilt  nicht  bloß  von 
den  sogenannten  abstrakten  Begriffen,  bei  denen  wii'  von  ihrer  Ver- 
wirklichung in  Einzelgegenständen  absehen,  auch  von  diesen  Emzel- 
gegenständen  haben  wir  nur  eine  Erkemitnis  in  Urteilen  oder  in  Be- 
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griffen,  die  in  Urteilen  bestehen.  Zunächst  kommen  sie  ja  nur  durch 
derartige  Urteile  oder  Begriffe,  die  ihre  Gesetze  sind,  zustande.  Aber 
auch  wenn  wir  sie  als  existierend  auffassen,  geschieht  das  in  einem 
Urteile.  Wir  weisen  ihnen  damit  eine  bestimmte,  nur  ihnen  zukommende 
Stelle  in  Zeit  und  Raum  oder  im  Reiche  des  Geschehens  an.  Dieses 
Urteil  drückt  also  ein  überzeitlich,  ewig  für  sie  gültiges  Gesetz  aus. 
Und  dieses  Urteil  oder  Gesetz  ist  ihr  Begriff",  der  Begriff,  den  wir 
von  ihnen  als  Einzeldingen  haben.  Es  ist  ja  keineswegs  richtig,  wenn 
Kant  meint,  daß  alle  Begriffe  Allgemeinbegriffe  im  Sinne  der  An- 
wendbarkeit auf  viele  Einzeldinge  sind,  es  gibt  auch  von  den  Einzel- 
dingen Begriffe,  ja  nur  durch  diese  in  den  Urteilen  über  sie  ge- 
gebenen Begriffe  haben  wir  eine  wirkliche  auf  Allgemeingültigkeit, 
Objektivität  und  Wahrheit  Anspruch  machende  Erkenntnis  von  den 
Einzeldingen.  Aber  nicht  bloß  nach  seiner  subjektiven  Seite  als 
Akt  des  Begreifens  ist  der  Begriff  nichts  Einzelnes,  dasselbe  gilt 
auch  von  seiner  objektiven  Seite  von  dem  Begriffenen,  dem  Allge- 
meingültigen, Objektiven,  Wahren,  das  uns  in  ihm  zum  Bewußtsein 
kommt.  Subjektiv  ist  der  Begriff  nichts  Einzelnes,  sondern  ein  mehr- 
gliedriger  Vorgang  wie  ihn  das  Urteil  darstellt,  objektiv  ebenfalls 
nichts  Einzelnes,  sondern  das  Allgemeingültige,  die  Wahrheit,  die 
immer  in  einer  Beziehung  besteht  und  in  letzter  Instanz  ein  System 
von  Beziehungen  bildet.  Glieder  dieses  Systems  sind  nicht  bloß  die 
Beziehungen,  welche  in  den  Urteilen,  die  das  Einzelding  konstituieren 
zum  Ausdruck  kommen,  sondern  auch  die  Beziehungen,  welche  in 
den  sogenannten  singulären  Urteilen  ihren  Ausdruck  finden  und  die 
Stellung  der  Einzeldinge  zur  Gesamtwirklichkeit,  ihre  Bedeutung  für 
die  Gesamtwirklichkeit,  ihre  Aufgabe  bestimmen.  Über  diese  Be- 
ziehungen kommen  wir  bei  unserer  Erkenntnis  der  Einzeldinge  nicht 
hinaus,  mehr  als  in  ihnen  gegeben  ist,  wissen  wir  von  ihnen  nicht. 
Insofern  müssen  wir  sagen,  daß  nicht  etwas  Einzelnes,  nicht  Einzel- 
dinge Gegenstand  unsers  Erkennens  sind,  sondern  nur  Beziehungen. 
Das  hat  Pia  ton  offenbar  verkannt.  Natürlich  gehören  die  Begriffe 
in  subjektiver  Hinsicht  zur  Erscheinungswelt.  Sie  sind  wie  die 
Empfindungen  Bewußtseinsvorgänge,  die  beständig  entstehen  und 
vergehen  und  niemals  als  dieselben,  sondern  höchstens  als  die 
gleichen  wiederkehren.  Das  hindert  natürlich  nicht,  daß  auch  sie 
allgemeingültige  und  ewige  Wirklichkeiten  sind,  daß  sie  eine  feste 
für  alle  Denkenden  aller  Zeiten  gültige,  nur  ihnen  eigentümliche 
Stellung  einnehmen  im  Reiche  des  Geschehens,  daß  sie  innerhalb 
desselben  eine  bestimmte  Bedeutung  haben,  daß  es  mit  andern 
Worten  auch  von  ihnen  Ideen  gibt.  Nur  durch  und  in  diesen  Ideen 
haben  sie  ja  eine  allgemeingültige  und  ewige  Wirklichkeit.    Hingegen 
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hildon  die  Br'grilTe   in  objektiver  niiisi(;lit   die  Ideenwelt.     Das  gilt 
aiigeniein  von  allen  BegrirtV;n,  juk^Ii  von  den  inatheinatische'n. 

(jril)t  es  noch  ein  Mittleres  zwisciien  heiklen?  Wir  lje*z<.'iehnen 
die  Begrille  iu  sul)jektiver  Jlinsiclit  gewrihnlicli  als  erkenntnis- 
theoretische Erscheinungen  und  stellen  ihnen  gegenüber  die  metaphy- 
sischen Erscheinungen.  Nach  Piaton  würden  wir  unter  den  letzteren  die 
zeitlich  entstehenden  und  vergehenden  Einzeldinge  verstehen  müssen, 
denen  wir  eine  Wirklichkeit,  wenn  auch  eine  zeiträiuulich  beschränkte 
zuschreiben.  Sie  machen  nach  Piaton  die  eigentliclie  Ersclieinungs- 
weit  aus,  die  einzige  von  der  er  redet.  Dafi  auch  die  Begriffe  in 
subjektiver  Hinsicht  zur  Erschemungswelt  gerechnet  werden  müssen, 
scheint  ihm  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  zu  sein.  Zu  dieser  nach 
Piaton  einzigen  Ei'scheinungswelt  gehören  auch  die  sinnlichen 
Darstellungen  der  mathematischen  Begriffe  in  objektiver  Hinsicht 
die  wirklichen  Dreiecke,  Vierecke,  wie  die  gezählten  Dinge  überhauj)t. 
die  Dinge,  sofern  sie  nach  Mafj  und  Zahl  geordnet  sind,  wie  das  Piaton 
von  der  ganzen  Erscheinungswelt  annimmt.  Alle  diese  Einzeldinge  mit- 
samt ihrer  mathematischen  Gestaltung  sind  Verwirklichungen  der  Be- 
griffe in  objektiver  Hinsicht  oder  der  Ideen.  Die  mathematischen 
Begriffe  nach  ihrer  objektiven  Seite  sind  Ideen  und  ihre  sinnlichen  Dar- 
stellungen Ei'scheinungen  —  ein  Mittleres  suchen  wir  vergebens.  Auch 
von  den  Begriffen  in  subjektiver  Hinsicht  gibt  es  sinnliche  Dar- 
stellungen in  den  Worten  und  Sätzen  der  Sprache,  die  natür- 
lich wie  die  Bewußtseins  Vorgänge  keinen  Augenblick  dieselben 
bleiben,  sich  vielmehr  beständig  in  die  Vergangenheit  verschieben 
nnd  höchstens  als  die  gleichen  wiederkehren.  Auch  diese  sinnlichen 
Darstellungen  der  Begriffe  in  subjektiver  Hinsicht  gehören  der  Er- 
scheinungswelt an,  sie  machen  den  dritten  Bestandteil  derselben  aus, 
den  Piaton,  der  große  Sprachkünstler,  der  zuerst  in  seinem  Kratylus. 
Theätet  und  Sophistes,  zuerst  und  bis  jetzt  allein  eine  richtige  De- 
finition des  Satzes  gibt,  wunderbarer  Weise  ebenso  wie  den  ersten 
unerwähnt  läßt.*) 

Wie  wir  in  der  Erscheinungswelt  drei  Bestandteile  unter- 
scheiden, so  müssen  wir  auch  unter  den  Ideen  Unterschiede  machen, 
wenigstens  zw^ei  Klassen  oder  Arten  derselben  sorgfältig  auseinander- 
halten. Wir  sprachen  von  Begriffen,  welche  das  Zustandekommen 
der  Einzeldinge  ermöglichen  oder  sie  konstituieren  und  rechneten 
dazu  nicht  bloß  die  Gattunsrs-  und  Artbesrriffe,  welche  die  konstitu- 
tiven  Merkmale  im  Gegensatz  zu  den  Proprietäten  und  Akzidentien 


*)  Man  vergleiche  meine  Schrift:  ..Über  die  Definition  des  Satzes  iu  den- 
platonischen  Dialogen  Kratyhis,  Theätet  und  Sophistes."  Landsberg  1881,  Sehönrock. 
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der  Einzeldinge  umfassen,  sondern  auch  die  höchsten  Begriffe  der 
Einheit,  der  Ganzheit,  des  Seins,  welche  im  eigentlichen  Sinne  den 
Begriff  des  Dinges  überhaupt  ausmachen.  Von  diesen  Ideen  müssen 
sorgfältig  die  anderen  unterschieden  werden,  denen  die  Einzeldinge 
ihre  Wirklichkeit  als  Einzeldinge,  ihre  zeiträumliche  Wirklichkeit 
und  damit  auch  ihre  Proprietäten  und  Akzidentien  verdanken.  Die 
ersteren  Ideen  können  wir,  sofern  sie  die  Einzeldinge  nach  ihrer 
Gattung  und  Art  konstituieren,  als  bloße  Gedanken  der  Gottheit  be- 
trachten und  sie  sind  wirklich  bloße  Gedanken  der  Gottheit,  wenn 
die  durch  sie  konstituierte  Art  vom  Erdboden  verschwindet  oder 
nicht  mehr  existiert.  Ganz  anders  die  letztere  Art  der  Ideen,  sie 
sind  nicht  bloße  Gedanken  Gottes,  sondern  Gedanken  und  Willens- 
schlüsse zugleich,  sofern  die  Wirklichkeit  der  Einzeldinge  als  Einzel- 
dinge den  Verzicht  Gottes  auf  sein  Besitzrecht  und  Verfügungsrecht 
über  den  Gedanken,  der  das  Sein  des  Einzelwirklichen  ausmacht, 
das  Sichselbstentäußern  dieses  Rechtes  einschließt.  Nur  in  einem 
solchen  Verzicht  oder  in  einer  solchen  Selbstentäußerung  kann  ja  das 
nach  Außen  gerichtete  Wollen  des  unendlich  vollkommenen  und  darum 
bedürfnislosen  Wesens  bestehen.  Aber  wenn  die  Einzeldinge  Wirklichkeit 
haben  sollen,  dann  ist  auch  dieser  Verzicht  und  diese  Selbstentäußerung 
erforderlich.  In  ihr  besteht  die  Schöpfungstat.  Die  Wirkhchkeit  der 
Einzeldinge  ist  darum  nicht  bloß  Gedanke,  sondern  auch  Wille  Gottes.*) 
Zu  der  ersteren  Art  von  Ideen  muß  das  ganze  Reich  des  bloß  Möglichen, 
das  nicht  wirklich  wird,  gerechnet  werden.  Es  sind  das  lauter 
Ideen,  aus  denen  sich  dieses  Reich  zusammensetzt,  denn  jedes  Mög- 
liche ist  eine  Wahrheit  oder  die  Möglichkeit  des  Möglichen  ist  wahr 
und  darum  allgemeingültig.  Es  umfaßt  dieses  Reich  des  Möglichen 
Alles,  was  unter  allen  möglichen  sich  ändernden  oder  verschiedenen 
Umständen  möglich  ist,  insbesondere  getan  werden  kann  von  einem 
der  selbständigen  Tätigkeit  fähigen  Wesen.  Gott  der  Allwissende 
muß  davon  eine  Erkenntnis  haben  und  diese  seine  Erkenntnis  ist 
die  Idee  des  Möglichen. 

Der  platonische  Demiurg. 

Es  ergab  sich  für  uns :  wenn  gleich  Piaton  den  mathematischen 
Begriffen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Ideen  und  der  Erscheinungs- 
welt zuschreibt,  bilden  sie  doch  tatsächlich  kein  Mittleres  zwischen 
beiden.  Aber  ist  denn  nicht  wenigstens  der  platonische  Weltschöpfer  ein 
Mittel  Wesen,  das  die  Verbindung  zwischen  den  Ideen  und  Erscheinungen 

*)  Man  vergleiche  meine  Grundzüge  der  Erkenntnistheorie  S.  19,  S-  30, 
S.  51,  außerdem  Religiöse  Vorträge  S.  72,  S.  76,  S.  87. 
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herstellt  und  Irtztore  zu  Syiuholcn  und  l^-llcxeu  df-r  Idreii  j^fistaltet,  so 
d:ili  wir  nun  durch  di<;  Krs(li<'inuiit;<n  zur  Sdiau  (\(;r  Ideen  angenagt 
und  veranlagt  werden  k('>nnen?  Entkleidet  man  den  J)eniiurg,  wie 
Piaton  den  Weltscliöj)ler  nennt,  seines  mythischen  Gewandes,  so  bleibt 
ilur  die  Gottheit,  der  eine  Gott  übrig.  Die  Ideen  sind  na«  h  Piaton 
Ursachen.  Alle  Dinge  der  Erscheinungswelt  tragen  von  ihnen  ihr 
Sein  zu  Lehen.  Was  von  den  Ideen  überhauj)t  gilt,  (his  gilt  im 
höchsten  Sinne  von  der  Idee  der  Ideen,  von  der  Idee  des  (iuten, 
die  Piaton  mit  der  Gottheit  als  enis  und  dasselbe  setzt.  Was  die 
Sonne  für  die  irdischen  Dinge  ist,  das  ist  sie  für  die  Welt  der 
Ideen  und  für  die  Welt  der  Erscheinungen.  Sie  erhalten  von  ihr 
Leben  und  Wärme.  Piaton  kann  darum  unter  dem  Demiurgen 
oder  Weltschöpfer  nur  die  Gottheit  verstanden  haben.  Auf  die  Ideen 
schauend  hat  nach  ihm  der  Demiurg  die  Erscheinungswelt  gestaltet, 
d.  h.  nach  den  Ideen,  nach  seinen  Gedanken  hat  Gott  die  Erscheinungs- 
welt gebildet.  Mit  der  Erscheinungswelt  hat  nach  Piaton  Gott  auch 
die  Zeit  geschaffen.  Die  Ideen  sind  überzeitlich,  ewig,  natürlich  auch 
die  höchste  Idee  die  Gottheit.  Nur  die  Welt  der  Erscheinungen 
ist  zeitlich,  gehört  der  Zeit  an.  Mit  ihr  beginnt  die  Zeit.  Man  kann 
nicht  umhin  zu  schließen,  daß  Pia  ton  auch  einen  Anfang  der  Zeit, 
dem  kein  Anfang  vorangeht,  angenommen  habe ;  nur  das  Ewige,  die 
Gottheit  geht  diesem  Anfang  voran,  nicht  als  ein  zeitlich  sondern 
nur  als  ein  logisch  Früheres,  das  den  Grund  des  Anfangs  bildet,  dem 
kein  anderer  Anfang  vorangeht.  Das  ist  Piatons  Ansicht  von  der 
Weltschöpfung.  Ihr  Urheber,  der  Weltschöpfer  oder  Demiurg  ist 
nach  ihm  sicher  kein  Mittelwesen  zwischen  der  W^elt  der  Ideen  und 
der  Erscheinungswelt,  sondern  selbst  die  Idee,  die  Idee  der  Ideen, 
die  Idee  des  Guten,  die  Gottheit.  Gott  hat  die  Erscheinungswelt 
geordnet  nach  Maß  und  Zahl,  er  hat  sie  gestaltet  nach  den  mathe- 
matischen Begriffen,  die  ebenfalls  richtig  verstanden,  keine  Mittel- 
dinge zwischen  den  Ideen  und  der  Erscheinungsw^elt,  sondern  Ideen 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  sind.  Hier  ist  der  Einfluß  pythagoreischer 
Anschauungen  auf  Piaton  unverkennbar.  Im  späteren  Alter  faßte 
Pia  ton  die  Ideen,  wie  Aristoteles  berichtet,  in  pythagoreisierender 
Weise  als  Zahlen  auf.  Aber  auch  der  Gegensatz  zu  Demokrit, 
den  Piaton  übrigens  niemals  nennt,  spielt  bei  seiner  Lehre  von  der 
Entstehung  und  Gestaltung  der  Welt  eine  bemerkenswerte  Rolle. 
Während  nach  Demokrit  aus  dem  Einzelnen  das  Ganze,  aus  den 
mehr  oder  minder  beweglichen  Atomen  die  Körper  entstehen,  welche 
die  Welt  bilden,  und  die  Bewegung  des  Einzelnen  die  Bew^egung 
des  Ganzen  bedingt  und  bestimmt,  läßt  Piaton  durch  den  Demiurgus 
zuerst  die   freilich  ganz   mythische  Weltseele  entstehen,  welche  die 
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Bewegung  des  Ganzen  herbeiführt  und  dadurch  Ursache  der  Be- 
wegung und  Gestaltung  des  Einzelnen  wird.  Der  Weltseele  bedient  sich 
der  Demiurg,  um  die  Welt  zu  schaffen.  Nicht  mit  Unrecht  hat  mau 
sie  als  das  Mathematische  in  der  Natur,  als  die  mathematische  Grund- 
gestalt der  Welt  bezeichnet.  Ihrer  mythischen  Form  entkleidet 
kann  sie  nichts  anders  sein.  Sie  wird  in  zwei  Teile  geteilt:  sie  ist 
einerseits  das  Sichselbstgleiche  und  als  solches  Ursache  der  Be- 
wegung der  oberen  oder  himmlischen,  in  Gestalten  und  Bewegungen 
sich  gleich  bleibenden  Sphäre,  andererseits  das  Entgegengesetzte, 
Sichändernde  und  als  solches  Ursache  der  Bewegung  der  irdischen 
sich  beständig  ändernden,  durch  die  entstehenden  und  vergehenden 
Dinge  charakterisierten  Sphäre.  Dieser  Unterschied  zwischen  der 
obern  und  irdischen  Sphäre  führt  auf  Pythagoras  zurück.  Es  ent- 
spricht ganz  dem  platonischen  Grundgedanken  vom  Ganzen  zum 
Einzelnen  überzugehen,  daß  die  Seele,  das  den  Körper  Beherrschende, 
Bewegende  zuerst  geschaffen  wird.  Mit  solcher  Beherrschung  und 
Bewegung  ist  nach  der  polytheistischen  zugleich  vergöttlichen  den 
und  vermenschlichenden  Auffassung  der  Natur,  wie  sie  bei  den 
Griechen  gewöhnlich  war,  immer  Bewußtsein  verbunden.  Daher  der 
Name  Seele,  Weltseele,  der  darum  ganz  dem  Mythos  angehört. 

Die  Erde  hat  die  vollkommenste,  die  Kugelgestalt;  um  sie 
kreisen  die  Planeten  und  diese  werden  vom  Fixsternhimmel  um- 
schlossen. So  entsteht  ein  System  von  Kugeln,  die  sich  um  ver- 
schiedene Axen  bewegen,  wodurch  es  möglich  wird,  aus  einer 
Kombination  von  Kreisbewegungen  solche  Bewegungen  zu  erzeugen, 
die  nicht  mehr  Kreisbewegungen  sind.  Pia  ton  hat  diesen  Ge- 
danken später  selbst  vervollkommnet  und  erklärt  einmal,  er  habe 
die  Erde  früher  fälschlich  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  verlegt. 
Diese  wichtigste  Stellung  verdiene  etwas  Anderes,  Besseres  als 
die  Erde.  Was  dieses  ist,  darüber  sind  die  Meinungen  geteilt: 
Zentralfeuer  oder  die  Sonne.  Sicher  ist,  daß  im  Zusammenhang  mit 
der  platonischen  Schule  die  heliozentrische  Theorie  gelehrt  worden 
ist.  Piaton  nimmt  die  vier  Elemente  an  und  teilt  dem  Feuer  die 
Form  des  Tetraeders,  der  Luft  die  des  Oktaeders,  dem  Wasser 
die  des  Ikosaeders,  der  Erde  die  des  Hexaeders  zu,  das  Dodekaeder 
übergeht  er,  es  hat  Beziehung  zum  Weltganzen.  Wie  immer  wir 
darüber  urteilen  mögen,  Pia  ton  hat  den  Gedanken  des  Leonardo 
da  Vinci,  daß  Mathematik  in  der  Natur  sei,  durchgeführt;  er  ist  nach 
den  Pythagoreern  der  erste  mathematische  Naturforscher. 

Ist  der  Demiurg  als  wirklicher  W^eltschöpfer  oder  nur  als 
Weltbildner  zu  betrachten?  Was  ist  die  Erscheinungswelt,  abgesehen 
von  den  Ideen?  Ein  Unbegrenztes,  Unbestimmtes,  aber  Begrenzbares 
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und  ßestiminbares,  das  durch  die  Ideen  seine  Begronztheit  und  lie- 
stiinmtlicit  also  seine  feste  Gestalt  <;r!iält.  Die  hieen  bilden  das 
jtFons  das  Begrenzend«.*,  (jrestaltgel>end«i,  di«;  Ersclieiiningswjjlt  als 
s()leh<;  das  anfiooi'  das  Unbegrenzte,  (i^jsüdtlose,  ab«*r  Ijegn-nzbare. 
Ihnen  entsprechen  die  beiden  Seelenteile  djis  Sichselbstgleiche  und 
das  Entgegengesetzte,  so  dati  die  Weltseele  als  an  beiden  teilnehmend 
die  Veruiittelung  zwischen  beiden  übernehmen  kann.  Wäre  die  Welt- 
seele—  abgesehen  davon,  dafi  sie  der  Ausdruck  für  die  math<'matische 
Grundgestalt  des  Weltalls  ist  und  als  solche  ist  sie  natürli<;h  Idee 
—  nicht  ein  rein  mythisches  Gebilde,  dann  müliten  wir  in  ihr  ein 
Mittelding  zwischen  Ideen  und  Erscheinungswelt  erblicken.  Auch  diese 
Unterscheidung  zwischen  dem  Begrenzten  und  Unbegrenzten  ist  wieder 
rein  pythagoreisch.  Was  ist  nun  das  Unbegrenzte?  Nichts  anders 
als  der  irgendwie  als  real  gedachte  leere  Raum  bei  den  Pythagoreern 
und  auch  bei  Pia  ton.  Der  Raum  wird  in  seinen  Teilen  bei  Pytha- 
goras  sowohl  wie  bei  Pia  ton  durch  die  geometrische  Gestalt  der 
Dinge  begrenzt.  Eine  doppelte  Eigentümlichkeit  unterscheidet  nach 
Pia  ton  die  Erscheinungswelt  von  den  Ideen,  erstens  ihre  Zeitlich- 
keit und  zweitens  ilire  Räumlichkeit.  Ihre  Zeitlichkeit  wird  ihr  vom 
Demiurg  gegeben,  sie  ist  mit  der  Welt  der  Erscheinungen  geschaffen  ; 
ihre  Räumlichkeit  kommt  ihr  als  solcher  als  Ei'scheinungswelt,  wie 
es  scheint,  unabhängig  von  der  Ideenwelt  zu.  Im  Grunde  kann  aber 
das  Unbestimmte  aber  Bestimmbare,  das  Unbegrenzte  aber  Begrenzbare 
nichts  anders  sein  als  der  Gedanke  der  Möglichkeit  eines  Einzeldings, 
der  durch  seine  Verwirklichung  erst  bestimmte  Gestalt  gewinnt. 
Natürlich  können  wir  diese  Aufl'assung  des  Unbegrenzten  nicht  als 
Platonisch  bezeichnen  und  insofern  wii*d  man  seinen  Demiurgen  auch 
wohl  als  bloßen  Weltbildner  betrachten  müssen.  Die  Erscheinuiigs- 
welt  ist  zeitlich  und  räumlich  zugleich.  Vielleicht  dürfen  wir  sagen, 
daß  ilire  Zeitlicbkeit  der  Ausdruck  ist  für  ihre  wirkliche  Abhängig- 
keit von  Gott,  ilu-e  Räumlichkeit  hingegen  der  Ausdruck  für  ihre  nur 
geliehene  und  insofern  nur  scheinbare  Selbständigkeit  Gott  gegenüber.*) 
Der  Demiurgus  gestaltet  die  Erscheinungsw^elt  nicht  bloß  über- 
haupt nach  den  Ideen,  er  schaut  bei  der  Schöpfung  der  Welt  ins- 
besondere auf  die  Idee  des  Guten.  Die  Ideen  sind  nach  Piaton  Ur- 
sache und  Zweck  der  Erscheinmig.  Seine  Naturauffassung  ist  darum 
teleologisch.  Die  Welt  ist  inbesondere  nicht  bloß  aus  dem  Guten, 
sondern  auch  um  des  Guten  willen  geschaffen.  Die  Welt  ist  ein 
Produkt  der  Güte  Gottes  —  hier  schlägt  der  Pessimismus  der  Er- 
scheinungswelt in    einen  Optimismus   um.     Daher  ist    die  Welt  die 


*)  Man  vergleiche  meine  „Grundziige  der  Erkenntnistheorie'*  S.  51. 
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beste,  daher  auch  eine  Einheit,  denn  der  Superlativ  „die  beste"  fordert 
die  Einheit.  Es  gibt  aber  doch  in  ihr  Unzweckmäßiges,  Schlechtes. 
Sie  ist  nicht  vollkommen,  sie  ist  nur  die  möglichst  beste,  gut  braucht 
sie  darum  nicht  zu  sein.  Aber  w^oher  das  Unzweckmäßige  und  Schlechte? 
Es  muß  etwas  da  sein,  was  hindert,  daß  die  Ideen  ohne  Rest  in  den  Er- 
scheinungen aufgehen.  Sind  die  Ideen  die  Ursache  des  Schönen  in  den 
Erscheinungen,  so  muß  dieses  auch  Ursache,  es  muß  Mitursache  sein. 
Piaton  nennt  es  die  Notwendigkeit,  die  ävdyxr],  die  als  Hindernis  der 
Durchführung  der  Ideen  den  Ideen  als  Zwecken  noch  übergeordnet  ist. 
Was  ist  diese  Mitursache  ?  Man  hat  sie  die  platonische  Materie  genannt, 
aber  Piaton  hat  den  Ausdruck  Materie  vXt]  nicht,  erst  bei  Aristo- 
teles findet  er  sich.  Piaton  bezeichnet  sie  als  das  Nichtseiende  t6 
jui]  öv  im  Gegensatze  zu  dem  övkdq  öv  dem  wahrhaft  Seienden  der  Idee. 
Es  wird  als  rgkov  yevog,  dritte  Art  neben  den  Ideen  und  den  Erscheinungen 
charakterisiert,  das  weder  durch  das  Denken  noch  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  sondern  nur  durch  einen  unechten  Schluß  {^.oyiojuog 
vö'&og)  erfaßt  wird.  Nach  den  Untersuchungen  Siebecks  zur  Philo- 
sophie der  Griechen  hat  Pia  ton  darunter  nichts  anders  verstanden 
als  den  irgendwie  in  pythagoreisierender  Weise  als  real  gedachten 
leeren  Raum.  Man  denkt  unwillkürlich  an  die  tote  Materie  des 
Anaxagoras,  die  als  Gegenstück  des  reinen  Geistes  gewonnen  wird 
und  sich  in  die  vom  Geist  eingeleitete  Bewegung  nicht  hineinziehen 
läßt.  Sie  ist  die  notwendige  Voraussetzung  der  Erscheinungswelt, 
aber  unabhängig  von  den  Ideen,  darum  dasselbe  mit  dem  Unbegrenzten, 
das  seine  Begrenzung  und  Gestaltung  durch  die  Ideen  erhält.  So 
scheint  Pia  ton  gedacht  zu  haben. 

Natürlich  ist  mit  der  Voraussetzung  dieses  Nichtseienden  nichts 
erklärt,  sie  ist  nicht  nach  der  Methode  Piatons  aufgestellt,  sondern 
hat  nur  die  Bedeutimg  einer  Hypothese  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  sie  ist  nach  Piaton  durch  einen  unechten  Schluß  gewonnen. 
Nehmen  wir  an,  daß  die  Einzeldinge  der  Erscheinungswelt  eine  ihnen 
von  Gott  geliehene  Selbständigkeit  haben,  so  ist  verständlich,  daß 
eine  Entwicklung  derselben  möglich  ist,  die  dem  WiUen  Gottes  wider- 
streitet. Alles  Unzweckmäßige,  Schlechte,  alles  Übel  in  der  Welt 
Avu-d  auf  eine  solche  Entwicklung  zurückzuführen  sein.  Eine  positive 
und  direkte  Erkenntnis  des  Unzweckmäßigen,  Schlechten,  des  Übels 
ist  unmöglich.  Es  kann  nur  als  Gegensatz  des  Zweckmäßigen  und 
Guten  erkannt  werden.  Eine  Idee  von  dem  Unzweckmäßigen  und 
Schlechten  muß  es  auch  geben,  da  es  zu  dem  Möglichen  gehört  und 
von  allem  Möglichen  Ideen  vorhanden  sein  müssen.  Eine  Idee  von 
seiner  Wirklichkeit  kann  es  nur  insofern  geben,  als  der  göttliche 
Wille    diese   Wirklichkeit  nicht  will,   ihr  widerspricht  und  sie   be- 
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streitet.     Diese  Wirklichkeit  kunn  desliall)  nur  eine  srheinbare,  nicht 
völlige  sein.*) 

Die  platonische  Seelenlehre. 

Neben  der  Ideenlehre  ist  die  Lehre  vom  Wesen  und  Schicksal 
der  menschlichen  Seele  ein  Hauptbestandteil  der  platonischen 
Philosophie.  Ist  die  Seele  nicht  wirklich  ein  Mittelding  zwischen  den 
Ideen  und  der  Erscheinungswelt?  Als  emplindende  und  fiihlende  Seele 
ist  sie  in  den  Strudel  der  Erscheinungswelt  hineingezogen,  auch  als  be- 
wegende den  Körper  bewegende.  Denn  nach  dem  platonischen 
Phädon  bewegt  sie  den  Körper  bewegend  auch  sich  selbst.  Von 
dem  unbeweglichen  Beweger  des  Anaxagoras  will  Piaton  an- 
scheinend nichts  wissen.  Um  die  Gottheit  als  Demiurgus  von 
der  Bewegung  zu  entlasten,  wird  eine  Weltseele  angenommen,  welche 
die  Bewegung  der  W^elt  herbeizuführen  hat.  Andererseits  scheint 
Piaton  der  menschlichen  Seele,  sofern  sie  die  Ideen  erkennt,  doch 
eine  über  die  Erscheinungswelt  hinausgehende  Stellung  zuzuschreiben. 
Insofern  sie  die  Ideen  erkennt,  nimmt  sie  so  zu  sagen  an  der  Natur 
der  Ideen  teil,  sie  ist  unsterblich;  das  auch  darum,  weil  sie  den 
Körper  beherrscht.  Aus  diesem  Grunde  soll  sie,  wenn  der  Körper 
aufgelöst  wird,  von  dieser  Auflösung  nicht  mit  betroffen  werden. 
Natürlich  folgt  daraus,  daß  die  Seele  die  Ideen  erkennt,  ebensowenig 
ihre  Postexistenz  oder  Unsterblichkeit,  wie  aus  diesem  Grunde  die 
Notwendigkeit  vorliegt,  eine  Erinnerung  an  die  Schau  der  Ideen  in 
einem  vorzeitigen  Dasein  und  damit  eine  Präexistenz  der  Seele  an- 
zunehmen. Auch  daß  die  Seele  beim  Tode  nicht  in  der  W^eise  des 
Körpers  in  Teile  aufgelöst  wird,  hindert  nicht,  daß  sie  doch  im  Tode 
zugrunde  geht.  Das  alles  kann  Pia  ton  unmöglich  entgangen  sein. 
Die  Unsterblichkeitslehre  im  gewöhnlichen  Sinne,  das  individuelle 
persönliche  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  ist  zweifellos  seine 
imerschütterliche  Meinung  gewesen  (Sokrates  war  in  diesem  Punkte 
zweifelhaft),  aber  sie  bildet  kein  eigentliches  Glied  seines  philo- 
sophischen Systems,  ist  vielmehr  von  den  Pythagoreern  und  mit 
ihnen  aus  dem  Kreise  der  Orphiker  übernommen.  Darüber  läßt  die 
mythische  Einkleidung  dieser  Lehre  keinen  Zweifel.  Die  Erkenntnis 
der  Ideen,  der  Hauptgrund  für  seine  Unsterblichkeitslelure  hängt  ja 
ab  von  einer  Schau  der  Ideen  in  einem  vorzeitigen  Dasein.  Durch 
eigene  Schuld  ist  die  Seele  dieses  vorzeitigen  Daseins  verlustig  ge- 
gangen und  zur  Strafe   für    diese  Schuld    an  den  Körper  gebunden, 


*)  Man  vergleiche  meine  „Religiösen  Vorträge"  S.  75 — 76. 
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der  ihr  Grab,  ihre  Fessel,  ihr  Kerker  ist,  von  dem  sich  zu  befreien 
darum  ihre  Lebensaufgabe  bildet.  Im  Timäus  spricht  P 1  a  t  o  n  auch 
von  einer  Wiederverkörperung  der  Seele  nach  dem  Tode,  von  einer 
fortgehenden  Reihe  von  Verleiblichungen  der  Seele  bis  zur  völligen 
Reinigung.  Das  ist  alles  orphisch  und  pythagoreisch  und  wird  in 
der  Form  des  Mythos  eingeführt.  Dasselbe  gilt  von  der  Ausführung 
über  die  Strafen,  die  den  Sünder  im  jenseitigen  Leben  treffen.  Un- 
zweifelhaft hat  Pia  ton  eine  bestimmt  gegebene  Vielheit  von  un- 
sterblichen Seelen  angenommen,  auch  die  in  den  Pflanzen  und  Tieren 
vorhandenen  Mächte  sind  Seelen,  die  durch  Schuld  herabgesunken 
sind.  Das  Seelische,  was  zur  Funktion  des  Körpers  gehört  und  von 
ihm  ausgeht,  wird  als  Verunreinigung  aufgefaßt.  Der  Pessimismus 
der  Erscheinungswelt  gewinnt  hier  die  Oberhand.  Im  Theätet  lehrt 
Pia  ton  das  Fort  von  der  Welt,  die  Weltflucht.  Philosophie  ist  ihm  hier 
die  Kunst  des  rechten  Sterbens.  Entsagen,  der  flüchtigen  Erscheinungs- 
welt mit  ihren  trüglichen  Genüssen  absterben,  leben  in  der  Ideen- 
welt, das  ist  hier  die  Aufgabe  des  Philosophen.  Alles  sub  specie 
aeternitatis  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ewigkeit  betrachten  würde 
das  Spinoza  nennen.  Aber  ebensowenig  wie  Spinoza  ist  Piaton 
ein  mönchischer  Asket,  Die  Betrachtung  des  Todes  hätte  er,  ebenso- 
wenig wie  Spinoza,  für  nützlich  und  empfehlenswert  gehalten,  viel- 
mehr mit  ihm  das  Leben  für  das  Höchste  geachtet,  freilich  das  Leben 
in  der  Ewigkeit  aus  und  in  Ewigkeitsgedanken,  aus  und  in  den  Ideen. 
Ein  solches  Leben  ist  aber  nicht  möglich  ohne  Beherrschung  und 
Überwindung  der  Sinnlichkeit.  Piaton  hat  im  Theätet  richtig  ge- 
sehen, dafä  diese  Beherrschung  und  Überwindung  eine  Entsagung  und 
ein  Absterben  erfordern.  Keine  Weltüberwindung  ohne  Weltflucht. 
Der  Darstellung  im  Theätet  können  wir  darum  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen,  seiner  Schilderung  des  Philosophen  im  Theätet  müssen 
wir  zustimmen.  Auch  in  den  asketischen  Lehren  der  Orphik  und  der 
Pythagoreer  steckt  ein  Wahrheitskern,  der  sich  dem  System  Piatons 
ganz  wohl  einfügt  und  als  Glied  desselben  betrachtet  werden  kann. 
Gilt  das  auch  von  ihrer  Unsterblichkeitslehre?  Viele  Schwierig- 
keit bietet  die  Vereinigung  der  Vielheit  unsterblicher  Seelen  mit  der 
Idee  der  Seele.  Hier  zeigt  sich  ein  deutlicher  Widerspruch  in  dem 
System  Piatons.  Es  scheint,  Pia  ton  hat  keine  Ideen  von  Einzelseelen, 
überhaupt  nicht  von  Einzeldingen  angenommen.  Die  Ideen  sind  ihm 
das  Eine  gegenüber  dem  Vielen,  das  Ruhende  gegenüber  der  Bewegung, 
das  Sichgleiche  gegenüber  dem  Entgegengesetzten  d.  h.  Sichändern- 
den. Diese  Gegensätze  verteilen  sich  bei  Piaton  auf  die  Ideenwelt 
und  die  Erscheinungswelt,  beide  stehen  sich  wie  Parmenides 
und  Heraklit  gegenüber.     Allein  in  der  Hauptstelle  des  Sophistes, 
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der  ja  nun  Avit'der  ;ill<^'( mein  ITir  echt  L'elialtrn  \vir<l,  k(»rnnit  IMaton 
zum  Hewuljtsein,  (hil.;  das  vollkonnncne  Sein  {n(n'Tf/.(7)^  oi'j  Kinlieit  und 
Vielheit,  Ruhe  und  I^rwegung  zughjich  sein  müsse,  der  (iegensatz 
zwischen  Parmenides  und  llerakh't  wird  überwunden  und  die  Wahr- 
heit in  einem  liöheren  Dritten  iihur  beiden  Stehenden  gefunch*n. 
Dieses  vollkommene  Sein  kann  natiulich  nur  das  Sein  der  Ideen  sein. 
Die  Bewegung,  die  so  sorgfältig  sellist  vom  Demiurgen  ferngehalten 
und  der  Weltseele  zugeteilt  wurde,  wird  hier  ausdnieklieh  dem  voll- 
kommenen Sein  der  Ideen  zugeschrieben.  Wenn  wir  hier  IM a ton 
beim  Wort  nehmen,  dann  dürfen  wir  in  seinem  Sinne  wohl  von  Ideen 
der  Einzeldinge  oder  wenigstens  der  Einzelseelen  reden.  Freilich  nicht 
von  allen  Einzeldingcn  kann  es  Ideen  geben.  In  der  Natur  oder 
Körperwelt  wiederholt  sich  das  Gleiche  so  oft,  da(i  wir  sie  als  die 
Stätte  oder  den  Ort  des  sogenannten  schlechten  Allgemeinen  bezeichnen 
können.  Auf  das  Allgemeine  in  diesem  Sinne  ist  darum  der  fragende 
Blick  des  Naturforschers  gerichtet,  nicht  auf  die  hier  stehende  Viola 
tricolor  kommt  es  ihm  an,  sondern  auf  den  Artbegriff  der  Viola  tricolor, 
der  in  allen  Exemplaren  gleichmäßig  wiederkehrt.  Diesem  Artbegriif, 
der  auch  gültig  bleibt,  wenn  die  Art  vom  Erdboden  verschwunden 
ist,  w^eil  er  das  Gesetz  der  betreffenden  Einzeldinge  ausdrückt,  muß 
eine  Idee  entsprechen;  wir  können  auch  fragen,  warum  dieser  Art- 
begriö*  in  vielen  Exemplaren  verwirklicht  ist,  warum  diese  Exemplare 
entstehen  oder  verschwinden  und  müssen  die  Antwort  auf  diese  Frage 
in  der  Stellung  und  Bedeutung  der  Naturdinge  für  die  Gesamtwirk- 
lichkeit suchen,  also  aus  der  Ideenwelt  entnehmen,  wenn  w^ir  sie  über- 
haupt geben  können.  Aber  für  die  einzelnen  gleichen  Verwirklichungen 
dieses  ArtbegrilBfs  braucht  und  kann  es  keine  Ideen  geben.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Einzelseelen  wenigstens  den  mensch- 
lichen Seelen,  den  Persönlichkeiten,  die  jede  für  sich  genommen  eine 
Geschichte  haben.  In  der  Geschichte  spielt  sich  das  Leben  dieser  Einzel- 
seelen oder  Persönlichkeiten  ab.  Ihre  Handlungen  und  die  Bew^eggründe 
derselben  sind  der  Gegenstand  der  Geschichtswissenschaft.  Nicht  um 
das  Allgemeine  gleichmäfäig  Wiederkehrende  handelt  es  sich  darum  für 
den  Geschichtsforscher,  sondern  um  das  Einzelne,  die  Einzelseele  und 
Einzelpersönlichkeit.  Von  der  Einzelseele  und  Einzelpersönlichkeit  kaim 
es  darum,  ja  mufs  es  Ideen  geben.  Sie  hat  ja  gerade  als  Einzelwesen  eine 
Stellung,  einen  Beruf,  eine  Aufgabe  für  die  Gesamtwirklichkeit,  welche 
durch  ihre  Idee  bestimmt  wird.  Aber  gibt  es  nicht  auch  unter  den  Einzel- 
dingen einer  Art  in  der  Natur,  abgesehen  von  ihrer  raumzeitlichen  Ver- 
schiedenheit, charakteristische  Unterschiede,  gilt  das  nicht  wenigstens 
von  der  Tierwelt,  für  die  ja  auch  seelische  Vorgänge  angenommen 
werden  müssen?    Und  andererseits  bilden  die  Menschen  nicht  viel- 
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fach  gleichförmige  Massen  von  Individuen,  aus  denen  nur  Einzelne 
als  bedeutsame  Persönlichkeiten  hervorragen?  Das  ist  freilich  nicht 
zu  leugnen,  aber  trotzdem  wird  man  zugeben  müssen,  da&  in  der 
Natur  das  Gleichförmige  oder  Sichgleiche  vorheiTscht,  in  der  Menschen- 
welt hingegen  das  Entgegengesetzte.  Ruhe  und  Beharren  ist  der 
vorwiegende  Charakter  der  Natur,  hingegen  Bewegung  und  Verände- 
rung der  Charakter  der  Menschenwelt.  Man  spricht  von  einer  Einheit 
der  Naturkräfte,  von  einer  Einheit  der  Natur  überhaupt,  von  einer  Einheit, 
die  trotz  aller  Vielheit  bestehen  bleibt,  weil  nichts  in  der  Natur  aus  dem 
Zusammenhang  mit  allem  andern  gelöst  und  auf  sich  gestellt  werden 
kann.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  deshalb  die  Natur  als  eine  ge- 
brochene Einheit  bezeichnet,  als  eine  Einheit  verbunden  mit  nur  schein- 
barer Vielheit.  Dagegen  bildet  die  Menschen  weit  eine  wahre  Viel- 
heit selbständiger  auf  sich  gestellter  Persönlichkeiten,  deren  Einheit 
auf  Verbänden  beruht,  die  mit  Bewußtsein  vollzogen  und  vom  Bewußt- 
sein getragen  werden.  So  verteilen  sich  also  die  Gegensätze  des 
Parmenides  und  Heraklit  Einheit  und  Vielheit,  Ruhe  und  Bewegung, 
Gleichförmigkeit  und  Verschiedenheit  nicht,  wie  es  bei  Piaton 
abgesehen  von  der  Sophistesstelle  tatsächlich  der  Fall  ist,  auf 
Ideen-  und  Erscheinungsw^elt,  sondern  auf  Natur-  und  Menschenwelt. 
Und  das  scheint  der  eigenthchen  Intention  Piatons  zu  entsprechen, 
der  in  seiner  Lehre  von  den  Ideen  und  Erscheinungen  nicht  einfach 
den  Gegensatz  von  Parmenides  und  Heraklit  wiederholt,  sondern 
wie  allgemein  anerkannt  wird,  durch  seine  Ideenlehre  zu  überwinden 
strebt. 

Wir  konnten  uns  die  Entstehung  der  Erscheinungswelt  nur 
dadurch  erklären,  daß  Gott  den  Gedanken,  die  er  von  den  Dingen 
hat,  und  die  natürlich  zu  seinem  Wesen  gehören,  eine  Selbständig- 
keit und  Unabhängigkeit  leiht,  die  ihnen  von  Rechts  wegen  nicht  zu- 
kommt, indem  er  auf  sein  Besitz-  und  Verfügungsrecht  über  diese 
Gedanken  verzichtet.  Es  leuchtet  uns  nun  wohl  ein,  daß  Gott 
eine  solche  Selbständigkeit  eigentlich  nur  den  geistigen  Wesen,  den 
menschlichen  Seelen  oder  Persönlichkeiten  leihen  konnte,  nicht  den 
Einzeldingen  der  Natur,  denen  ja  eine  Selbständigkeit  nicht  zukommt, 
vielleicht  oder  höchstens  der  Natur  als  Gesamtheit  oder  Einheit,  von 
der  die  Einzeldinge  durchaus  abhängig  sind.  Nur  die  geistigen  Wesen 
sind  freie  und  darum  selbständige  Wesen.  Sie  können  die  ihnen  ge- 
Hehene  Selbständigkeit,  wie  es  recht  ist,  Gott  zurückgeben  oder  unter- 
ordnen, sie  können  sie  auch  m  Widerspruch  mit  ihrer  tatsächlichen 
Beschaffenheit  als  eine  selbsteigene  betrachten  und  im  Gegensatz 
zum  Willen  Gottes  geltend  machen.  So  bilden  die  geistigen  Wesen 
das  Reich  der  Freiheit,  hingegen  die  Naturdinge  das  Reich  der  Not- 
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w(»n(ligk(üt.  Si«!  kr)nn<!n  sich  Zwijc-kc  s<;t,/<jn  umi  dn;s»;  /w«;ck<'  als 
Ursa(;licn  verwirklicli<Mi.  Sie  bilden  das  K«m(;1i  der  Zwecke;,  die  mit 
den  Ursachen  zusannnenfallen.  J  lingegen  die  Naturdinge  wissen  nichts 
von  sich  seihst,  bei  ihnen  kann  von  Zwecken  keine  R«ide  sein,  sie 
k<)nnen  höchstens  als  Ursachen  wirk<;n.  Sie  liilden  das  Kei(;h  der 
Ursachen,  die  k(;ine  Zwecke  sind.  Für  die  Natiirdin^e  als  solche*  mag 
darum  die  bloli  kausale  Betrachtungsweise  am  Platze  sein,  für  die 
geistigen  Wesen  ist  die  teleologische  die  angemessene,  aber  sie  ist 
von  der  kausalen  nicht  zu  trennen,  wie  die  kausale  nicht  von  der 
teleologischen,  wenn  es  sich  um  geistige  Wesen  handelt.  Dal.;  wir 
die  teleologische  Betrachtungsweise  auch  selbst  für  die  Natur,  näm- 
lich für  die  Welt  der  Organismen,  nicht  entbehren  können,  zeigt  schon 
Kant  in  seiner  Kritik  der  Urteilskraft. 

Fragen  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung,  die  nur  lose  an  die 
Gedanken  Piatons  anknüpft  und  kaum  als  ein  Fortspinnen  der- 
selben betrachtet  werden  kann,  ob  die  menschlichen  Seelen  als 
Mittelwesen  zwischen  den  Ideen  und  der  Erscheinungswelt  be- 
trachtet werden  müssen,  so  kann  die  Antwort  nicht  schwer  sein. 
Ihrem  Wesen  nach  sind  die  menschlichen  Seelen  Gedanken  Gottes, 
ihrer  Wirklichkeit  oder  ihrem  Dasein  nach  bestehen  sie  in  dem  Willen 
Gottes,  d.  h.  in  dem  Verzicht  Gottes  auf  sein  Besitz-  und  Verfügungs- 
recht über  diese  Gedanken,  der  ihnen  eine  Selbstständigkeit  Gott  gegen- 
über leiht  —  einen  andern  auf  etwas  auf3er  ihm  gerichteten  Willen  als 
diesen  Verzicht  kann  es  in  dem  bedürfnislosen  höchsten  Wesen  nicht 
geben.  Insofern  gehören  die  menschlichen  Seelen  ihrem  Wesen  und  ihrem 
Dasein  nach  zur  Ideenwelt,  sie  sind  wie  Gott  selbst  von  Ewigkeit 
her  und  aller  Zeitlichkeit  enthoben.  Insofern  aber  die  menschlichen 
Seelen  ihre  Selbständigkeit  Gott  gegenüber  in  Bewußtseinsvorgängen, 
Empfindungen,  Gefühlen,  Urteilen,  Willensentschlüssen  betätigen,  sei 
es  daß  sie  dieselbe  als  geliehene  betrachten,  Gott  zurückgeben  oder 
sich  seinem  Willen  unterwerfen,  sei  es  daß  sie  sich  diesem  Willen 
widersetzen,  indem  sie  die  bloß  geliehene  Selbständigkeit  als  eine 
selbst  eigene  gebrauchen,  gehören  sie  der  Erscheinungswelt  an.  Mittel- 
wesen zwischen  den  Ideen  und  der  Erscheinungswelt  sind  sie  dem- 
nach in  keiner  Weise.  Nunmehr  können  wir  auch  die  Frage  beant- 
worten, ob  die  Lehre  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit,  der  Pia  ton 
zweifellos  zustimmte,  als  ein  Glied  seines  Systems  betrachtet  werden 
kann.  Im  Sinne  seiner  Ideenlehre  muß  die  persönliche  Unsterbhch- 
keit  dem  ewigen  Leben,  dem  Leben  aus  und  in  Ewigkeitsgedanken 
untergeordnet  werden,  sie  hat  nur  um  dieses  ewigen  Lebens  willen 
Wert.  Wer  ein  solches  Leben  führt,  wird  sich  der  persönlichen  Fort- 
dauer nach  seinem  Tode  erfreuen  und  dieses  Leben,  das  nur  im  Be- 
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wußtsein  erlebt  werden  kann,  nach  seinem  Tode  fortführen.  Wer 
nicht  aus  und  in  Ewigkeitsgedanken  lebt,  sondern  sein  Dasein  in 
zeitlichen  Bestrebungen,  irdischen  Sorgen  und  Kümmernissen  ver- 
zettelt, für  den  hat  die  persönliche  Unsterblichkeit  keinen  Zweck,  er 
ist  ihrer  nicht  wert  und  wird  zugrunde  gehen. 

Eine  sehr  schwierige  Frage  ist  die  nach  dem  Verhältnis  der  mensch- 
lichen Seelen  zur  Körperwelt.  Piaton  hebt  mit  Nachdruck  hervor,  daß 
das  Denken  sich  ohne  alle  körperliche  Werkzeuge  vollzieht  und  stellt 
es  darum  in  Gegensatz  zur  Empfindung.  Das  legt  den  Gedanken  nahe, 
daß  er  der  Seele,  deren  Funktion  das  Denken  ist,  eine  von  der  Körper- 
welt unabhängige  Existenz  zugeschrieben  habe.  Andererseits  be- 
trachtet er  doch  das  äjieiQov  den  irgend  wie  als  real  gedachten  Raum 
als  Grundlage  der  Erscheinungswelt  und  zur  Erscheinungswelt  müssen 
doch  die  zeitlich  entstehenden,  verlaufenden  und  vergehenden  mensch- 
lichen Denkakte  gerechnet  werden.  Pia  ton  scheint  demnach  doch 
eine  Abhängigkeit  der  menschlichen  Seele,  auch  insofern  sie  Denk- 
seele ist,  von  der  Körperwelt  nicht  ablehnen  zu  dürfen.  Ist  dies  richtig, 
dann  findet  in  diesem  Punkte  wieder,  wie  so  oft,  eine  gewisse  Über- 
einstimmung zwischen  ihm  und  Kant  statt.  Kant  nämlich 
stützt  seine  sehr  ernstgemeinte  Widerlegung  des  Idealismus 
darauf,  dafs  wir  die  Bewußtseinsvorgänge  unsers  Bewußtseins  nur 
unter  Voraussetzung  der  Außenwelt  erkennen  können.  Ob  eine  sach- 
liche Abhängigkeit  der  menschlichen  Seele  von  der  Körperweit  an- 
zunehmen ist,  oder  nur  eine  Abhängigkeit  unserer  Erkenntnis  der 
menschlichen  Seele  von  dem  Vorhandensein  einer  Körperwelt,  das  ist 
eine  Frage,  auf  die  wir  eine  Antwort  finden  würden,  wenn  wir  uns 
über  die  Bedeutung  des  Raumes  als  erfüllten  Raumes  oder  der  Materie, 
die  für  uns  in  völliges  Dunkel  gehüllt  ist,  eine  Aufklärung  verschaffen 
könnten,  wenn  wir  zu  erkennen  vermöchten,  worin  die  Körperwelt 
ihrem  Wesen  oder  ihrer  Idee  nach  besteht. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hat  Pia  ton  bereits  im  Theätet  das 
an  körperliche  Werkzeuge  gebundene  Empfinden  und  das  ohne  sie 
sich  vollziehende  Denken  streng  unterschieden,  er  hat  auch  bereits 
erkannt,  daß  das  Urteü  durch  das  Denken  sich  vollzieht  und  für  das 
Denken  die  Einheit  des  Bewußtseins  als  Voraussetzung  in  Anspruch 
genommen.  Im  Timäus  spricht  er  von  gefühlsfreien  Empfindungen 
{aio'&ijosig  ävev  fjdovrjg  xal  Xvjifjg),  im  Gorgias  unterscheidet  er  sorg- 
fältig zwischen  dem  was  einem  gefällt,  und  dem  was  man  will;  im 
Phädinis  zwischen  der  angebornen  Begierde  nach  dem  Angenehmen 
und  der  erworbenen  Gesinnung,  die  nach  dem  Besseren  strebt.  Diese 
scharfsinnigen  psychologischen  Bestimmungen  Piatons  zeigen,  daß 
die  metaphysische  Grundlage,  die  keine  echte  Philosophie  entbehren 
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kann  und  auf  der  Platon  durcli  seine  Ideenleliro  seine  Philosojiliie 
aufbaut,  seinen  F^lick  für  das  tatsäclilich  Wirkliciie  keineswegs  trüht. 
Dafür  ist  seine  ganze  Psycliolo^ne   niifl    die  mit    ihr  eng  verbundene 
Ethik  ein  weiterer  Jk^leg.  Im  IMiiidnis  ver^Meicht  Pluton  rlie  Seele  mit 
zwei  Pferden  und  einem  edlen  Lenker.     Djis  eine  will  (i(;m  Zügel  des 
Ijenkers  folgen   und   treibt    die  Seele   nach  oben;    das  andere  wider- 
strebt dem  Lenker  und  drängt  die  Seele  nach  unten.    Trotz  des  Zwie- 
spalts bleibt  die  Seele  eine  Einheit.     Entspricht  das  nicht  der  Wirk- 
lichkeit?   Er  .spricht  von  Teilen  der  Seele  nach  ihren  verschiedenen 
Vermögen.     Im   Phädon  sind    diese  Teile    indes    nicht  verschiedene 
Vermögen   sondern  Funktionen.     Im  Timäus   lehrt   er  die  Trenn}>ar- 
keit  der  Teile.     Er  unterscheidet  als  ersten  den  herrschenden  Teil,  das 
Hegemonikon,  das  seinen  Sitz  im  Kopf  hat  wie  in  einer  Burg  also  im 
Gehirn,  die  Vernunft  (vovg),   als  zweiten  Teil  den  Mut  {üvjuog),  den 
Willen,  der  seinen  Sitz  in   der  Brust   im  Herzen  hat  und  dadurch 
charakterisiert  ist,  daß  er  der  Vernunft  folgt,  als  dritten  Teil  die  Be. 
gierde,  den  begehrenden  Teil  {em{^v/u7]Tix6v),  der  seinen  Sitz  im  Unter- 
leib in  der  Leber  hat  subter  praecordia  und  dadurch  charakterisiert 
ist,   daß  er  der  Vernunft   widerstrebt.     Hat   diese  Trennbarkeit   der 
Teile  nicht   auch    ihre  Wahrheit?   Freilich  kann  das  Beherrschende 
die  Vernunft   nicht  ohne  ein  Beherrschtes  sein,   aber  bald  wird  die 
Herrschaft  mit  Erfolg  geübt  bald  ohne  Erfolg,    und  je  nachdem  das 
eine  oder  das  andere  der  Fall  ist,  ist  die  Seele  Wille  oder  Begierde. 
Den  Seelenteilen  entsprechen  die  Tugenden  der  Weisheit,  der  Tapfer- 
keit und  der  Mäßigung,  aus  dem  Zusammenwirken  aller  drei   ergibt 
sich  die  vierte  Kardinaltugend  der  Griechen  die  Gerechtigkeit.     Die 
Gerechtigkeit  ist  nach  Pia  ton  die  Tugend  der  Tugenden,  die  allum- 
fassende Tugend,  sie  besteht  darin,  daß  jeder  Seelen  teil  die  ihm  eigen- 
tümliche Aufgabe  erfüllt.    Man  kann  gegen  diese  schon  vor  Piaton 
in  Griechenland  bei  den  Pythagoreem  geltende  und   vom   späteren 
Altertum  und  Mittelalter  angenommene  Vierteilung  der  Tugenden  ja 
Einwendungen  erheben   (manche   würden   vielleicht   nach  dem  Ver- 
hältnis zu  den  Höherstehenden,  zu  den  Gleichgestellten,  zu  dem  eigenen 
Selbst,  zu  der  besonderen  Aufgabe,  die  jedem  obliegt,  Gehorsam,  Wahr- 
heitsliebe, Keuschheit,  Fleiß  als  Tugenden  des  Kindes,  Pietät,  Menschen- 
liebe, Selbstbeherrschung,  Berufstreue  als  Tugenden  des  Mannes  unter- 
scheiden), jedenfalls  gebührt  Pia  ton  das  Verdienst,  die  altgriechische 
Vierteilung  der  Tugenden  in  richtiger  Weise  psychologisch  begründet 
zu  haben.    Anstatt  der  Gerechtigkeit  wird  man  geneigt  sein,  die  Liebe 
zu  Gott  für  die  Tugend  der  Tugenden  oder  die  allumfassende  Tugend 
zu  erklären,  um  so  mehr  als  die  Willensbetätigung  der  Gottheit  nach 
Außen,  wie  w^ir  sahen,  nur  in  einer  Entsagung,  einem  Verzicht  einer 
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Selbstentäußerung  und  Selbstverleugnung  bestehen  kann.  Und  das  ist 
Liebe.  Denn  Lieben  heißt  ja  nichts  anders,  als  die  Zwecke  eines  andern 
zu  seinen  eigenen  machen  oder  sie  als  die  eigenen  behandeln.  Wenn 
so  das  Wesen  Gottes,  sofern  es  sich  in  seinem  Verhältnis  zur  Welt 
kund  gibt,  nichts  als  Liebe  sein  kann,  in  der  ja  die  Schöpfung  be- 
steht und  durch  die  sie  zustande  kommt,  so  muß  es  ja  die  höchste, 
alles  umfassende  Pflicht  des  Menschen  sein,  diese  Tat  der  Entsagung, 
des  Verzichts,  der  Selbstentäußerung  und  Selbstverleugnung  Gott 
zurückzugeben  oder  seine  Liebe  durch  Liebe  zu  erwiedern.  Aber  was 
ist  diese  Liebe  des  Menschen  zu  Gott,  die  freilich  seine  höchste  Pflicht 
ausmacht,  anders  als  Gerechtigkeit.  Besteht  doch  die  Entsagung, 
der  Verzicht,  die  Selbstentäußeruug  und  Selbstverleugnung  oder  was 
dasselbe  ist,  die  Liebe  zu  Gott  für  den  Menschen  nur  darin,  daß  er  die 
ihm  geliehene  Selbständigkeit  als  wirklich  bloß  geliehene  betrachtet 
und  nicht  als  eine  selbsteigene  gebraucht,  was  ja  nicht  bloß  dem  Willen 
Gottes,  sondern  vor  allem  dem  Charakter  seiner  geliehenen  Selbst- 
ständigkeit widerspricht.  Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  man  kaum 
Einwendungen  dagegen  erheben  können,  daß  Piaton  die  Gerechtig- 
keit für  die  Haupttugend  erklärt. 

Die  platonische  Staatslehre. 

Aber  für  Pia  ton  waren  noch  besondere  Gründe  vorhanden, 
warum  ihm  die  Gerechtigkeit  als  höchste  Tugend  galt.  Eine  voll- 
kommne  Sittlichkeit  und  Tugend  gab  es  für  ihn  als  Griechen  nur 
im  Staate  und  außerdem  lag  ihm  sozusagen  der  Staatsmann  im 
Blute,  da  er  den  herrschenden  Geschlechtern  entstammte.  Den  Staat 
zu  lenken  betrachtete  er  als  seine  höchste  Aufgabe,  die  Philosophen 
sollen  Könige  werden,  die  Philosophie  ist  ihm  die  königliche  Kunst, 
die  ethische,  politische  Reform  des  Staates  ihr  eigentliches  Ziel.  Daß 
nun  im  Staate  und  für  den  Staat  gerade  die  Gerechtigkeit  die  höchste 
Tugend  ist,  leuchtet  ein.  Der  Tugend  der  Gerechtigkeit  ist  darum 
sein  Hauptwerk,  das  vom  besten  Staat  handelt,  gewidmet.  Der 
Staat  ist  ihm  der  Mensch  im  großen.  Erkennen  wir  etwas  nicht  im 
Kleinen,  so  vielleicht  in  seiner  Vergrößerung,  entdecken  wir,  was 
Gerechtigkeit  ist  nicht  im  Menschen,  so  vielleicht  im  Staate.  So 
läßt  Piaton  Sokrates  in  einem  Gespräch  mit  Glaukon  sagen.  Seine 
Republik,  neben  den  Gesetzen  das  umfangreichste  seiner  Werke,  ge- 
hört verschiedenen  Epochen  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  an, 
aber  sie  zeigt  P 1  a  t  o  n  überall  auf  der  Höhe  seiner  schriftstellerischen 
Kunst.  Die  Darstellung  ist  nicht  so  glänzend  wie  die  seines  Sym- 
posion, aber  immer  wohlgefügt.     Ganz  auf  Erfahrung  sich  stützend 
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heginnt  er  mit  einer  Entstehungsgeschichte  des  Staates,  den  «r  auf 
Wirtschaft liclie  Ursachen,  wie  unsere  niateriahstischen  (ieschichts- 
schreiher,  zurückfülirt.  Wirtschaftliche  Verhältnisse  machen  die 
Arbeitsteihnig  ncUig,  die  Güter  werden  gegen  einander  aus^'etauscht, 
die  Notwendigkeit  des  (ieldes  als  Tauschmittcls  stellt  si^h  ein,  Reich- 
tümer werden  angesannnelt,  diese  bedürfen  eines  Schutzes  nach  innen 
und  auüen.  So  ergil)t  sich  die  Notwendigkeit  eines  Kriegerstiindes. 
Der  Sinn  für  Luxus  und  Üppigkeit  entwickelt  sich,  der  Trieb  sich 
auszubreiten  entsteht,  das  Staatswesen  sprengt  seinen  engen  K<")r[)er, 
der  Staat  wird  erobernd.  Der  Kriegerstand  gelangt  zur  Herrschaft, 
da  alle  andern  seiner  bedürfen.  Die  ständische  Gliederung  des  zu- 
nächst indifferenzierten  nur  auf  den  Erwerb  und  Genuü  gerichteten 
Gemeinwesens  beginnt,  die  erste  ethisch-politische  Funktion  entsteht. 
Hier  setzt  der  Idealstaat  Piatons  ein.  Aber  wichtiger  als  der  Ur- 
sprung ist  dem  Piaton  das  Ziel  des  Staates  seine  Bestimmung,  aus 
der  Einrichtung  und  Verfassung  abgeleitet  werden  müssen.  Und 
diese  ist  die  Tüchtigkeit  oder  Tugend  der  Staatsbürger,  die  dorr»/. 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  mufs  aus  dem  Kriegerstand  ein  voU- 
kommnerer  neuer  Stand  gebildet  werden,  der  Stand  der  Herrschen- 
den —  er  kann  nach  Piaton  nur  durch  Erziehung  enstehen.  So 
wird  sein  Idealstaat  zum  Erziehungsstaat. 

Der  unterste  Stand  das  Volk,  Ackerbauer,  Gewerbetreibende 
und  —  Künstler  umfassend  entspricht  dem  begehrlichen  nur  Besitz 
und  Genuß  erstrebenden  Seelenteil,  seine  Tugend  ist  die  Selbst- 
bescheidung (Mäßigung),  der  völlige  Gehorsam;  der  zw^eite  Stand  die 
Wächter  und  Krieger  entspricht  dem  zweiten  Seelenteil  dem  Mut 
oder  Willen,  seine  Tugend  ist  die  Tapferkeit;  der  dritte  Stand 
die  Herrschenden  entspricht  dem  höchsten  Seelenteü  der  Vernunft, 
seine  Tugend  ist  die  V^'eisheit.  Die  ständische  Gliederung  bei  Pia  ton 
ist  wie  die  mittelalterliche :  Nähr-,  Wehr-  und  Lehrstand;  ähnlich  der 
indischen  Kastengliederung  in  die  unterste  Kaste,  die  Kriegerkaste  und 
die  Kaste  der  Brahmanen,  obgleich  Piaton  seine  Stände  apriorisch  ab- 
leitet und  von  diesen  Kasten  schwerlich  etwas  wufste.  Die  ständische 
Gliederung  ist  für  den  Aufbau  der  Gesellschaft  eine  Notw^endigkeit  und 
wird  in  irgend  einer  Gestalt  in  jedem  Gemeinwesen  anzutreffen  sein. 
Piaton  ist  der  Urheber  der  organischen  Auffassung  des  Staates.  Ihm 
erscheint  der  Staat  zuerst  als  einheitliches,  lebendiges  Ganzes,  als 
Organismus.  Der  Organismus  setzt  aber  Über-  und  Unterordnung 
voraus  und  das  bedeutet  für  den  Staat  eine  Gliederung  m  Stände. 
Die  organische  Auffassung  des  Staates  schließt  die  sozialdemokratische 
Gleichmacherei  aus:  Piaton  tritt  hier  wie  überall  in  die  Fußstapfen 
seines  Lehrers.     Er   hat  aber  auch  wüe  Sokrates    ein    sehi*   feines 
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Gefühl  für  die  Notwendigkeit  der  beruflichen  Ausbildung.  Jeder 
wird  dem  Berufe  zugeführt,  für  welchen  er  sich  eignet:  ein  Zuzug 
aus  dem  untersten  Stande  in  die  höheren  ist  möglich ,  wie  umgekehrt 
eine  Hinabstoßang  in  den  untersten  aus  dem  höheren  unter  Um- 
ständen notwendig.  Die  fachmännische  Ausbildung  ist  im  platonischen 
Staat  das  unerschütterliche  Grundgesetz.  Darum  ist  sein  Staat  vor 
allem  Erziehungsstaat. 

Der  unterste  Stand  dem  Erwerb  zugewandt  muß  die  beiden 
höhern  erhalten,  aber  diese  führen  ein  einfaches  nüchternes  Leben. 
Privateigentum  und  Ehe  ist  für  die  beiden  obern  Stände  aufgehoben, 
sie  sollen  nicht  sich  selbst,  auch  nicht  einer  besonderen  Familie, 
sondern  nur  dem  Ganzen  dienen.  Eine  Weibergemeinschaft  hat 
Pia  ton  nicht  gelehrt.  Sie  schließen  nach  Bestimmung  des  Staates 
zeitliche  Ehen,  aber  die  Kinder  gehören  allen  an.  Ein  Austausch 
der  Frauen  fand  auch  in  Sparta  statt.  Die  Mütter  übernehmen 
die  Pflege  ihrer  Kinder  zunächst,  sie  säugen  dieselben,  dann  werden 
sie  vom  Staat  erzogen.  Merkwürdig  daß  Piaton  für  eine  annähernde 
Gleichberechtigung  der  Frauen  mit  den  Männern  eintritt,  sie  nehmen 
an  ihren  gymnastischen  Übungen,  ja  auch  an  der  Kriegführung  teil, 
kommen  hier  aber  als  die  Schwächeren  ins  Hintertreifen.  Pia  ton 
ist  Gegner  des  Kommunismus,  den  er  den  Staat  der  Schweine  nennt, 
der  nur  auf  Befriedigung  der  sinnhchen  Begierden  ausgeht.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  Piaton  sich  durch  Aufhebung  der  Familie 
(und  vielleicht  auch  des  Privatbesitzes)  an  den  Instinkten  vergriffen 
hat.  Alle  sollen  nach  ihm  Brüder  sein,  aber  wird  wirklich  mit  der 
Aufhebung  der  Familie  die  Brüderlichkeit  ausgedehnt?  Er  hat  für 
die  oberen  Stände  den  Individual-  und  Familienegoismus  mit  der 
Wurzel  auszurotten  gesucht.  Aber  sittliche  Zwecke  lassen  sich  nicht 
mit  Gewaltmaßregeln  erreichen. 

Er  hat  nur  einen  Stadtstaat,  nicht  einen  Staat  in  unserm  Sinne 
im  Auge,  5040  Famihen,  45 — 50000  Menschen,  von  denen  die  meisten 
dem  untersten  Stande  angehören,  umfassend.  Die  Krieger  —  die 
Wächter  d.  h.  Beamten  und  Krieger  gehören  zu  ihnen  —  führen 
ein  Lagerleben,  bilden  einen  Lagerstaat  in  spartanischer  Weise.  Aus 
ihnen  gehen  die  Herrschenden  hervor.  Der  Staat  bestimmt  die  Zahl 
der  Ehen,  die  Personen,  welche  sich  verbinden  sollen.  Er  erzieht 
die  Kinder,  die  erste  Erziehung  umfaßt  Musik,  Dichtkunst  und  Gymnastik. 
Alle  sciilechten  Erzählungen  von  den  Göttern  werden  streng  ausge- 
schlossen, ein  reiner  Gottesbegriff  soll  eingeprägt  werden ;  alle  weich- 
lichen lydischen  Melodien  sind  verboten,  dagegen  werden  die  männlichen 
dorischen  gepflegt.  Homer  selbst  und  Sophokles  werden  fern  ge- 
halten.    Alles    ist    dem    sittlichen   Zweck   untergeordnet,    auch    die 
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Gymnastik  soll  ihm  (licm'ii.  Wir  mfisson  imsore  Körpor  in  der  Ge- 
walt haben.  Deshalb  soll  die  Gynniastik  das  ^^aiize  Leb«;n  hindun*h 
fortgesetzt  werdm.  Kine  strenge  Auswahl  der  Tüehtigni  ist  das 
llaupterziehungsmittrl.  ])»;r  hr)her<;  Untei  rieht  Ix'ginnt  mit  Math«Miiatik. 
Geometrie  und  Astronomie.  Vom  1<S.  bis  iH).  Jahr  liegen  alle  nnlitärischen 
Übungen  ob;  mit  dem  20.  Jahre  lindet  eine  neue  Auslese  statt. 
Dann  werden  einige  Wächter  (niedere  Beamte),  die  tüchtigeren  er- 
halten eine  höhere  Erziehung.  Mit  'M)  Jahren  erfolgt  die  letzte  Aus- 
lese, der  sich  vom  'M). — 35.  Jahre  das  Studium  dar  Dialektik  o<h;r 
Philosophie  anschließt.  Die  unmittelbar  aus  dem  Stande  der  Wächter 
hervorgehenden  bleiben  zunächst  Überwachter  (höhere  Beamte)  und 
sind  vom  50.  Jahre  an  verpHichtet,  dem  Staate  als  Archonten  zu 
dienen.  Sie  werden  der  Reihe  nach  Archonten.  Gesetze  gibt  es 
nicht  in  diesem  Staat,  oder  sie  werden  von  Fall  zu  Fall  gegeben 
und  haben  lediglich  ihre  Quelle  in  der  Weisheit  der  Archonten.  Es 
ist  die  mittelalterliche  Kirche  mit  dem  Papste  an  der  Spitze,  dem 
alle  Fürsten  untertänig  sein  müssen,  dessen  geistlicher  Gewalt  alles 
Weltliche  untergeordnet  war,  an  die  uns  die  Stellung  der  Archonten 
in  Piatons  Staat  erinnert.  Auch  das  Verbot  des  Privateigentums 
und  der  Ehe  kehrt  ja  in  den  Mönchsorden  und  im  Priesterstande  der 
katholischen  Kirche  wieder. 

Das  Eigentümlichste  ist,  der  platonische  Staat  beruht  auf  einem 
Glaubenssatz,  dem  Glauben  nämlich  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  ihre  ewige  Bestimmung.  Der  Zweck  seines  Staates  reicht  über 
das  Diesseits  hinaus.  Er  will  dem  höchsten  Typus  in  der  Mensch- 
heit die  Möglichkeit  eines  kontemplativen,  in  der  Anschauung  der 
Ideen  versenkten  Lebens  —  das  ist  die  Aufgabe  der  zu  Archonten  be- 
stimmten, ehe  sie  an  die  Reihe  kommen  —  verschaffen.  Die  Reinigung 
vom  Körper  hat  ja  nur  ihren  Zweck  in  diesem  höchsten  Wissen,  das 
in  der  Schau  der  Ideen  besteht.  Das  unterscheidet  sie  von  der 
mönchischen  Askese.  Der  Staat  selbst  wird  dem  höchsten  Typus  der 
Menschheit  geopfert.  Es  ist  ein  Priesterstaat,  der  den  Priester  selbst 
zum  Endzweck  hat.  Denn  der  Archont  ist  der  Philosoph  und  der 
in  der  Schau  der  Ideen  versenkte  Pilosoph  hat  in  der  Tat  einen 
priesterlichen  Charakter.  Von  einem  Selbstzweck  und  einer  Vergött- 
lichung des  Staates,  von  einem  Staatmachen  mit  dem  Staat,  wie 
Hegel  meint,  ist  bei  Piaton  keine  Rede.  Der  Philosoph  selbst,  der 
höchste  Menschentypus,  der  in  der  Ewigkeit  lebt,  ist  ihm  letzter  Zweck, 
dem  alles  dienen  soll.  Die  Philosophen  müssen  Könige  und  die 
Könige  Philosophen  sein.  Die  Verstiegenheit  dieses  Philosophen ideals 
Piatons  liegt  auf  der  Hand,  ebenso  des  damit  zusammenhängenden 
Staatsideals.     Piaton  hat   sie  bei  seineu    wiederholten  vergeblichen 
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Versuchen  in  Syrakus,  bei  denen  er  kurze  Zeit  seine  Freiheit  ein- 
büßte und  beinahe  sein  Leben  eingebüßt  hätte,  am  eigenen  Leibe 
erfahren.  Wenn  der  Philosoph  kein  Mensch  wäre  und  sich  nicht 
wie  alle  Menschen  von  selbstsüchtigen  Interessen  leiten  ließe,  vor 
allem,  wenn  er  wirklich  die  in  jedem  einzelnen  Falle  gültige  oder  auf 
ihn  anwendbare  Wahrheit  erkannte,  dann  könnte  man  sich  ja  eine 
solche  Unterwerfung  unter  ihn,  die  ihn  zum  höchsten  und  einzigen 
Zweck  macht,  gefallen  lassen,  weil  diese  Unterwerfung  dann  nichts 
anderes  wäre  als  eine  Unterwerfung  unter  die  Wahrheit  selbst.  Aber 
wie  weit  die  Philosophen  davon  entfernt  sind,  lehrt  die  Geschichte.  Es 
will  mir  scheinen,  daß  Sokrates  dem  Staate  gegenüber  eine  viel  be- 
sonnenere, weil  zurückhaltendere  Stellung  eingenommen  und  an  den  Tag 
gelegt  habe  als  sein  großer  Schüler  Pia  ton.  Piaton  scheint  in  dieser 
Hinsicht  das  radikal  Böse  in  der  Menschennatur,  das  ihm  ja  sonst  nicht 
unbekannt  ist,  ganz  außer  acht  gelassen  zu  haben.  Einmal  meint  er 
freilich,  wenn  es  auch  nicht  zu  einer  Verwirklichung  seines  Staates 
kommen  sollte,  so  sei  er  doch  das  Muster  für  den  einzelnen  Menschen. 
In  diesem  müssen  die  Begierden  der  Vernunft  gehorchen.  Und  wie 
der  gerechte  Staat  derjenige  sei,  in  welchem  die  Über-  und  Unter- 
ordnung der  Stände  eine  gerechte  und  vollkommene  sei,  so  sei  der 
gerechte  Mensch  derjenige,  in  welchem  die  einzelnen  Fähigkeiten  in 
richtigem  Einklang  stehen.  Das  ist  bescheiden  gesprochen  und 
fordert  unsere  volle  Zustimmung.  Pia  ton  ist  mit  Recht  der  Über- 
zeugung, daß  nur  diese  Ordnung  die  rechte  ist  und  daß  von  ihrer 
Durchführung  das  Heil  des  Menschen  auf  Erden  und  auch  sein  ewiges 
Heil  abhängt. 

Aber  er  ist  weit  entfernt,  sein  Staatsideal  für  eine  Utopie  zu 
halten.  Sein  ganzer  Lebensernst  liegt  darin,  es  ist  ein  Programm, 
das  zur  Realisierung  bestimmt  war.  Er  ist  sogar  der  Meinung,  daß 
einmal  ein  solches  Staatswesen  da  war,  wie  es  ihm  vorschwebt  und 
daß  ein  Abfall  von  demselben  durch  eine  Entartung  eingetreten  ist. 
Die  unteren  Stände  haben  die  Herrschaft  an  sich  gerissen.  Die 
Krieger  begründen  die  Herrschaft  der  Ehrsucht  (Timokratie),  sie 
machen  den  Staat  zum  kriegerischen  Staat.  Das  ist  noch  nicht  das 
Schlimmste.  Kommt  aber  der  Erwerbssinn  zur  Herrschaft,  dann  ent- 
steht der  Staat  des  Reichtums  (Plutokratie).  Wollen  alle  reich 
werden,  so  löst  sich  der  Staat  auf  und  geht  seinem  Verfalle  ent- 
gegen. Aus  einem  solchen  Gemeinwesen  entwickelt  sich  die  Tyrannis. 
Anarchie  ist  nicht  denkbar,  sie  führt  zur  Organisation  und  diese  be- 
darf eines  Führers.  Als  solcher  tritt  der  Tyrann  auf,  der  der 
Menge  schmeichelt  und  ihr  Sklave  wird.  Wie  der  Idealstaat  eine 
Spitze  hat  in  dem  Archonten   und   so  eine  Pyramide   bildet,  so  hat 
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:iuch  dieses  Zerrbild  eines  Staates  eine  Spitze  aber  sie  liegt  unten, 
CS  ist  eine  umgekehrte  Pyramide.  Der  Tyrann  ist  nur  selieinbar 
frei,  denn  er  ist  /iigellos  und  das  heilit  Sklave  seiner  Begierde. 
Freiheit  ist  Gesetzmäljigkeit,  SelbstgesetzgJibung  (h.T  Vernunft. 

Piaton  hat  im  hr)heren  Alt<.T  s<^iner  Itepiililik,  die  flen  b«j;sten 
8taat  schildert,  ein  weiteres  Werk   über  den  Staat,   das  an  I'mfang 
dem  ersten  gleich  konnut,  folgen  lassen.     Man  hat  es  als  Schilderung 
oder  Darstellung  des  zweitbesten  Staates  bezeichnet.     Doch  ist  ein 
Vergleich  beider  Werke  nicht  möglich,   da  wir  die  Gesetze  nicht  in 
vollendeter  Gestalt  besitzen.  Die  unbedingte  HeiTschaft  des  Archonten, 
seine  „persönliche  Unfehlbarkeit"    wird   preisgegeben  und  durch  die 
HeiTschaft    der    Gesetze    ersetzt.     Nur    die    Exekutive  liegt  ihm  ob, 
nicht    die     Gesetzgebung.     Seine     Bildung    ist    auch     nicht     mehr 
philosophisch,    sondern    einerseits    religiös- theologisch,    andererseits 
mathematisch.     Die  Erkenntnis  der  Ideen  gilt  nicht  mehr  als  politische 
Weisheit.     Die  Gleichstellung   von  Mann  und  Frau  (Turnen,  Kriegs- 
dienst) wird  eingeschränkt.     Auch  hier  ist  die  Zahl  der  Bürger  fest- 
gestellt.    Jeder   hat   gleichen    Anteil    am  Lande,   das    vererbt   wird, 
wobei  dafür  gesorgt  wird,  daß  keine  Ungleichheit  des  Besitzes  ein- 
tritt.   Piaton  paM  seine  Staatslehre  offenbar  hier  mehr  der  wu*k- 
lichen  Welt  an,  er  ist  von  der  Überschwenglichkeit  seiner  früheren  Zeit 
zurückgekommen.  Dabei  ist  er  ethisch  und  religiös  streng:  aufserehelicher 
Verkehr  ist  Sünde;  Ketzergerichte  verweisen  den  nicht  Glaubenden  aus 
dem  Staate.  Auch  der  Staat  der  Gesetzeist  Erziehungsstaat.  Im  zweiten 
Buch  der  Gesetze  erwähnt  Piaton  alle  für  die  Erziehung  in  Betracht 
kommenden  Momente,  ohne  eins  zu  übersehen.  Fassen  wir  sie  zusammen, 
so  müssen  wir    in  seinem    Sinne  die    Erziehung  erklären    als   „die 
Leitung   und  Führung   der  Jugend   zu   der   von   den  Gesetzen  vor- 
geschriebenen und  von  den  ältesten   und  trefflichsten  Männern  gut- 
geheißenen Lebensweise,   die  als  solche  in  der  Jugend  Gesinnungen 
erzeugt,  w^elche  von  ihr,  wenn  sie  erwachsen  ist,  gebilligt  werden 
können,  indem  sie  einsieht,  daß  sie  auch,  ehe  ihre  Vernunft  gebildet 
war,  dasjenige  zu  hassen  und  zu  lieben  gewöhnt  worden  ist,  was  sie 
hassen  und  lieben  soll."     Ausdrücklich  wird  das  Selbstverständliche 
hervorgehoben,  daß  so  lange  fremde  Ansicht  befolgt  und  dadurch  eine 
bestimmte  Gewöhnung  angeeignet  werden  muß,   als  die  eigene  Ein- 
sicht noch  nicht  erwacht  ist,  was  beides  der  richtig  verstandenen 
sokratischen  Lehre,  daß  Einsicht  Tugend  ist,  nicht  widerspricht. 
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Der  Herr  Verfasser  ist  durch  seine  mit  lebhaftem  In- 
teresse aufgenommenen  pfydiologisch  -  pädagogischen  Vor« 
lesungen  in  verschiedenen  Städten  einem  großen  Kreis  uon 
Iiehrern  bekannt  geworden,  Er  fa^t  das  Ergebnis  dieser 
Vorlesungen  in  den  uorliegenden  Schriften  kurz  zusammen. 
Dieselben  eignen  sich  daher  auch  sehr  zur  Besprechung 
und  Durcharbeitung  in  behrerpereinen« 
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